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Das römische Kastell aas der „Betmauer" bei 8suv
Von Karl Pfeilsticker, Jsny i. A.

Zu den bisher von der heimischen Forschung stark vernach­
lässigten Gebieten gehört die überaus reizvolle Zeit des Endes 
der römischen Herrschaft und des Anfanges der Besitzergreifung 
des Landes durch die Alamannen. Während wir über die Blüte­
zeit der römischen Herrschaft in Süddeutschland sowohl nach der 
Seite der militärischen wie bürgerlichen Kultur bis in über­
raschend« Einzelheiten dank langjähriger Arbeit gut unter­
richtet sind, hat der Mangel an Quellen wie an guterhaltenen 
und leicht deutbaren Ueberresten im Boden der Erforschung der 
Epätzeit erhebliche Schwierigkeiten bereitet. Erst die moderne 
Entwicklung der Ausgrabungstechnik gestattet uns nun auch an 
diese Ueberreste mit Erfolg Heranzugehen und dem Boden Auf­
klärung darüber abzugewinnen, wie sich die letzten Zeiten der 
römischen Herrschaft hier abgespielt haben und wie eigentlich 
die früheste deutsche Geschichte des Landes aussteht. Gerade 
in Württemberg ist zum ersten Male in Deutschland von feiten 
des Landesamtes für Denkmalpflege begonnen worden, die ala- 
mannischen Altertümer des Landes, wie sie aus zahlreichen Erb­
sünden uns bekannt sind, wissenschaftlich zusammenfassend zu be­
arbeiten und wichtige Aufklärung darf von weiterem Fortschrei­
ten dieser Tätigkeit erwartet werden. Zu dieser uns Deutschen 
besonders naheliegenden Forschungstätigkeit gehört aber auch 
Klarheit darüber, welche Verhältnisse die Alamannen bei Er­
oberung des Landes vorfanden, welch« Machtmittel ihnen das 
römisch« Reich entgegensetzte und in welcher Weise sie schließ­
lich diesen Widerstand besiegten. An schriftlichen Quellen haben 
wir nur wenig zuverlässige. Aus einer AufzAlung der römischen 
Behörden und Truppenteile, die aus dem 4. Jahrhundert stammt, 
Notitia ckienitutum genannt, sind uns die Grenzkommandos und 
Erenaorte bekannt, die an der uns interessierenden Grenz« den 
Ansturm der Feinde aufhalten sollten. Es find hier eine Reihe 
von Ortschaften mit Namen genannt, die wir mit noch heute 
bestehende gleichsetzen können, während andere ihrer Lag« nach 
nicht festg«l«gt werden können. Zu diesen gehört ein Kastell 
lS^tuU) Bemania, das zwischen Bregenz und Kellmünz ge­
legen haben muß und seit alters mit dem ebenfalls seit langem 
bekannt^ römischen Platz auf der Betmauer bei Jsny in Zu-

Deutk»-« in Frankfurt (Main), der deutschen Zweig­

sich »ur Zeit der Aufklärung der römischen Spatzeit aus den 
°Ln'7rwAnten GrÄ -u und im B-n  ̂

uL üL vo^Dr B-rsu soeben -ine 14tägige Versuchs­
grabung auf der Betmauer abgeschlossen wurden, die ^n 
hatte festzustellen, ob sich an diesem seit al^rs durchforschten 
Platz« neu« Erkenntnis für di« De^chte der Spatzeit und 
Misten von der Kultur dieser Epoche dem Blstien abgeunnnen 
ließe. Diese Forschungen wurden ermöglicht durch das freund­
lich« Entgegenkommen der fürstl. Quadt schen Sta^esherrschaft 
und vor «ll«m durch die Bereitwilligkeit des Grundbesitzers Kink 
in Burkwana der freundlichst gestattete, auf dem ihm gehörigen 
Gelände di« "Bodenuntersuchung vorzunehmen. Am, wie der 
vielfach«» Hilfsbereitschaft der Bürgerschaft von Jsny, gebührt 

besonderer Dank der Ausgrabungsleitung. Während man bei 
einer Grabung im Jahr 1882 in achttägiger Arbeit in der Lag« 
war, einen ungefähren Grundriß der auf der Betmauer ge­
standenen Anlage herauszubringen, verlangt die exakte moderne 
Forschung, die erheblich größere Anforderung stellt und deshalb 
auch genauere Ergebnisse erzielt, den Einsatz großer Mittel an 
Zeit und Geld, um zu den Aufschlüssen zu kommen, die uns wei­
terbringen können, llm hierüber klar zu werden, wurden bei 
den jetzt abgeschlossenen Versuchsgrabungen quer über den Berg 
und seinen Hang Gräben gesogen und der Untergrund des Ber­
ges festgestellt. Hierbei ergab sich di« Lberrasch«nde Tatsache, 
daß der Hügel der Betmauer, der heut« mit seiner Steilböschung 
so auffallend von den anderen Moranenhügeln der Umgegend 
sich unterscheidet, in den Zeiten bevor er von den Römern zur 
Anlage einer Grenzschutzfestung ausgesucht wurde, sich von den 
umliegend«» Hügeln nur dadurch unterschied, daß er, in einer 
alten Argenschlinge liegend, mit seiner Ostseite beherrschend über 
dem Flusse sich erhob, während er im Süden mit dem umlie­
genden Gelände verbunden war und nach Norden und Westen 
flach abfiel. Die Ausgrabung hat nun gezeigt, in welcher 
Augen Weise die in jahrhundertelangen Kämpfen an allen 
Grenzen des weiten römischen Reiches geschulte Erflchrung der 
römischen Festungsbautechniker sich die Lage dieses Hügels zu 
Nutz« machte und hieraus eine für die Kampfmittel der Ger­
manen, aber auch für die Angriffsmittel etwa aufständischer 
Truppen uneinnehmbare Festung zu schaffen wußte. Dem vor- 
llegenden Raumbedürfnis entsprechend wurde aus dieser Berg- 
halbzung« durch einen etwa 3 m unter der heutigen Oberfläche 
eingetieften. Graben, der auch heute noch sichtbar ist, ein etwa 
beckrges Stück herausgeschnitten. Das Bodenmat«rial, das durch 
Aushub, des Grabens gewonnen wurde, wurde auf den zur 
Anlage der Festung von diesem Graben umzogenen Platz so auf- 
geschuttet, daß ein« steil«, an d«r niedrigsten Stell« 8 m hohe 

entstand und der unebene Moränenhügel ein« ebene 
Obefflache erhielt, die bequemen Platz zur Aufnahme von allsr- 
lei Bautesi abgab. Gleichzeitig mit dieser ^'ufschüttungstätig- 
Mt wurde am Rand des Hügels auf die alte Oberfläche ein« 
Mauer in di« HiHe zu führen begonnen und in gleichem Fort- 
M«,ten mit dem Ausheben des Grabens der Fuß dieser Mauer 
dem ^bökt-n di° Aula«« fertig war, stand dann hinter

inneren Grabenrand« in sechs 
MeM^e?^ "esem -m- aus der Süd- und Westseite 

starke Mauer, wahrend auf der Nordseit«, die durch 
Obgleich ^schützt ist, eine schwächere Mauer genügte, 
das Fundam«,,? Mau«r nur an wenigen Stellen auch nur 
gebrdch^itt «enÄ -rhalten ist und sie fast überall völlig aus- 
ttens die die Ergebniß« der Ausgrabung wsmg-'a^ die Mindesthöhe dieser Mau«r mit etwa S Metern anzu- 
M- ' ??nn m -in«n toten Winkel zu vermeiden, muß e diese 

i° hoch aufgeführt sein, daß von ihrer Höhe aus die 
^rabenspltze leicht eingesehen werden konnte. Nach den noch

Erhaltenen Befestigungsanlagen gleicher Zeit, die an der 
wrenze des römischen Reiches in Afrika errichtet waren und »m 
heutigen Wüstengebiet noch als Ruinen in ihrer vollen Höhe 
erhalten find, find wir über derartig« Einzelheiten genau unter­
richtet Der hohe Stand der römischen Besestigungstechmk konnte 
an der Betmauer auch noch an einer anderen Einzelheit erkannt 
werden. Die aus Gründen der Standfestigkeit ü Meter von der

11



Digitalisiert durch die Forschergruppe Oberschwaben e.V. / Frank Leiprecht 
Alle Rechte vorbehalten - Historischer Verein Memmingen e.V. - 2016

Innenkante der Steilböschung nach innen gerückte Mauer mit 
ebener Standfläche, die im mittelalterlichen Befestigungsbau 
mit dem Ausdruck Berme bezeichnet wird, war in Gefahr vom 
Gegner ohne Abwehr leicht erklettert werden zu können, wenn 
nicht das Betreten dieser Berme dem Gegner auf andere Weih 
als von der Höhe der Mauer aus verwehrt werden konnte. E* 
war deshalb vor die Mauer ein 5s4 Meter vorspringendcr Turm 
gesetzt worden, von dem aus es leicht möglich war den Feind 
in diesem Falle auch von der Seite her abwehren zu können. 
Erhallen find auf der Betmauer nur noch die Fundamente dieses 
Turmes, so daß Einzelheiten darüber, ob sich hier wie so oft 
schlupforte befanden, aus der man Ausfälle machen konnte, 
ebensowenig zu erkennen waren wie darüber, ob es sich bei 
diesem an der Südwestecke aufgedeckten Turm um einen han­
delt mit viereckigem oder rechtrundem Oberbau. Vom Oberbau 
der Mauer wurden nur an einer einzigen Stelle drei neben­
einanderliegende Tuffsteine gefunden. Die Verwendung von 
Tuffstein zu dem Oberbau der Mauer ist wohl auch der Grund 
ihrer völligen Zerstörung. Nachdem es von seinen Verteidigern 
verlassen war, hat das Kastell anscheinend der ganzen Umgegend 
als Steinbruch gedient, wobei die Tuffquadern besonders will­
kommenes Rohmaterial zum Kalkbrennen abgegeben haben. An 
Tücken im Fundament zeigte sich ferner, daß die besonders an 
der tieffundamentierten Südwestecke verwendeten großen Qua- 
dbrn in späterer Zeit herausgebrochen find, während man das 
aus Argengeröll und festem Mörtel bestehende eigentliche Fun- 
vament stehen ließ, so daß es uns heute noch teilweise erhalten

An die Innenseiten der Festungsmauer stoßen nach der 
üblichen Bauweise solcher Kastelle Kasernenbauten zur Auf­
nahme der Truppen, in denen sich dann die Herdstellen der ein­
zelnen kleinen Verbände befanden, so daß es aus der Anzahl 
dieser Herde möglich ist, Schlüsse auf die Zahl der Besatzung 
zu Ziehen, da nach militärischem Brauch stets eine bestimmte 
Anzahl Leute zu einer solchen Herdgemeinschaft gehörten. Es 
war ern weiterer Zweck der Grabung, festzustellen, ob über die 
-^Neubauten sich auch etwas feststellen ließe. Die Ergeb­

nisse der Schnitte durch den Znnenraum zeigen, daß auf der 
Betmauer in dem von Mauer umschlossenen Znnenraum sich im 
wesentlichen Holzbauten befanden, deren Spuren an Stein- 

die als Unterlagen zu den Balken dienten, sich noch 
lesrstellen lassen. Es kann also trotz des überaus schlechten Er­
haltungszustandes bei Fortsetzung der Grabungen der Gesamt- 
vauplan dieser Festung herausgebracht werden und durch Ver­
gleich mit bester erhaltenen Anlagen wird es dann auch möglich, 
Las alte Aussehen dieser kräftigen Festung zu erschließen. Von 
weiterer Ausgrabungstätigkeit ist auch zu erhoffen, daß Funde 
gemacht werden, die für die geschichtliche Erkenntnis von Be­
deutung sind. Denn nach den bisherigen Ergebnissen wissen 
wir nur, daß diese Grenzsperre nach 260 n. ^hr. errichtet wurde 
und vor 404 n. Ehr. durch eine Brandkatastrophe zugrunde ge­
gangen ist. Wir haben ferner erkennen können, daß der Turm 
an der Südwestecke zu irgend einer Zeit innerhalb dieser Zeit­
wanne völlig umgebaut und verstärkt worden ist. Gelingt es 
bei späteren Grabungen diese Vorgänge zeitlich genauer fest­
zutegen, so find hieraus feste Anhaltpunkte für die Geschichte 
^berschwabens im 3. und 4. Jahrhundert zu gewinnen. Erst 
wenn wir über die Hauptpunkte, wie diese Kastelle es sind, 
8.b""?U"tErrichtet sind, wird es auch möglich sein das Netz der 
römischen Straßen und der Türme zwischen diesen Kastellen, 
die die Straßen deckten, festzulegen und so ein 'mmer deutlicheres 
Mtv von einer längst vergangenen stürmischen Zeit unserer 
Gegend zu bekommen. Denn nicht nach Schätzen wurde hier 
^graben, wie so mancher Besucher wohl vermutete, sondern der 
Aufklärung eines ehrwürdigen Denkmals der heimischen Ver­
gangenheit galt die erfolgreiche Unternehmung.

Aus Arbeiten zur Geschichte von AM n. Landschaft
1. Walser, Alfons, mild Willburger. Dr. August. Das 

Prämonstratenser-Kloster Rot, OA. Leut» 
kirch, 1126—1926. Mit 20 MÜdern. Selbstverlag 
des Pfarramts Rot. 56 S. 8°. 2 Mk.
Aus Anlaß einer kirchlichen Jubelfeier hat sich der Orts­

geistliche von Rot mit einem benachbarten Amtsgenossen 
verbunden zur Herausgabe einer kurzen Ortsgeschichte und 
Beschreibung der Roter Prämonstratenser-Kirche. Mit Rechts 

denn die einzigartige Schönheit des prächtigen Gotteshauses 
ist viel zu wenig bekannt und gewürdigt. Und darum ist 
das handliche Büchlein mit seinen gut gelungenen Bildern 
und dem lehrreichen Text dazu freudig zu begrüßen.

Bei der Nähe Rots — die Jller bildet für uns heute 
so wenig wie vor 1000 und 2000 Jahren eine Berkehrs- 
scheide — dürfte es gerechtfertigt erscheinen etwas genauer 
auf den Inhalt der Schrift einzugehen, deren geschichtlicher 
Teil von Willburger stammt, einem auch sonst literarisch 
tätigen Forscher, während der kunstgeschichtl. mit großer 
Liebe u. gutem Verständnis o. Walser bearbeitet ist. Der Ort 
Rot ist wohl um die Wende des 10./11. Jahrhunderts ent­
standen; möglicherweise aus einer Rodung, obwohl sein 
Name sicher nicht vom Roden des Mrldes herkommt. Na- 
mengebend war vielmehr der Bach, der ja die Bezeichnung 
Rot a. d. Rot bewirkt hat. Diese ist freilich insofern nicht 
ganz glücklich, als am Unterlauf bei Laupheim ein zweites 
Rot gelegen ist. Beide Orte erscheinen urkundlich im 12. 
Jahrh als Rote, wobei das e noch der Rest der Endung 
a — ach ist, sodaß, weil auch die Aussprache im Volksmund 
dazu stimmt, an Notach — rotes, eisenhaltiges (Moor-) 
Wasser zu deinen ist. Der Name dürfte an dem versumpften 
Unterlauf aufgekommen und von da flußaufwärts gewan­
dert sein. 1126 gründete der Stifter der weißen Brüder 
von Premontre, der heil. Norbert, in dem damals noch cecht 
einsamen Tal ein Kloster seines Ordens, das die Witwe 
eines Ritters von Wildenburg reich begabte. Daneben ent­
stand bald am Bach selbst ein Frauenkloster mit einem Kirch- 
lein des hl. Johannes, also wohl Taufkirche. Beide Ver­
bände wuchsen rasch, sodaß das Männerkloster aus 200 In­
sassen kam und zum Mutterkloster einer Anzahl neuer Nie­
derlassungen wurde, wie Ravensburg, Weißenau, Schüssen- 
rieb, Steingaden. Schon 1179 erlangt es Reichsunmittel- 
barkeit; 1181 erwirbt es Steinbach im Tauschwege. Im 
folgenden Jahre zerstört es ein großer Brand, dem auch die 
ältesten Urkunden zum Opfer fielen. Weitere Erwerbun­
gen in der Umgegend erfolgen im nächsten Jahrhundert. In 
der Urkunde über den Kauf des Ober-Opfinger Hofes (S. 7) 
hat der Ritter von Erolzheim die Verkaufsbedingungen 
„gelubärt" d. i. gelautbart (nicht „gelobet"). Der Ritter 
Heinrich von Lautrach übergibt 1317 alle seine Güter; 
1341 wird Amendingen einverleibt, bald darnach Oq und 
Kronwinkel. Unter der Regierung von „des Heil. RöM. 
Reiches Erzstiefvater" und seines Sohnes Wenzel waren 
die wirtschaftlichen Verhältnisse des Reiches sehr schlecht ge- 
w^Een (man denke an die Judenverfolgungen und den 
Stadtekriog), was sich auch für die Bewirtschaftung des Ver­
mögens der Klöster allenthalben geltend machte. Und so 
ging es auch mit Rot abwärts: um 1400 war die Zahl der 
Mönche nur mehr 3, das Frauenkloster ging ganz ein, wert­

Besitz mußte veräußert werden. von
Waldburg wurde zum Schirmherrn bestellt. Wemr es mah, 
lich auch wieder aufwärts ging, die Mönche erreichten kaum 
mehr die Zahl 20. Erst am Ausgang des tritt
wieder größerer Wohlstand ein, der es ermöglichte 145g 
den Bau einer gotischen Kirche zu gehen, dre lovu vollendet 
und geweiht wurde. Für sie schuf auch der ^/mminger 
Bernhard Strigel mehrere Gemälde, darunter 4 Darstel­
lungen aus dem Leben Christi, die jetzt in der Karlsruher 
Gemäldesammlung sind. Auch neue Klostergebäude wurde« 
errichtet nebst 2 Kapellen. Gleich darauf (1510) wurde auch 
für Steinbach ein neues Gotteshaus in Angriff genommen 
(1519 eingeweiht).

Der Bauernkrieg und seine Nachwirkungen bringen 
wieder einen starken Niedergang, bis um die Jahrhun­
dertwende ein Umschlag zum bessern eintritt, der sich z. B 
in dem Wiederaufbau der Johanniskirche und dem Ankauf 
von Kardorf, Kirchdorf, Unter-Opfingen u. a. kundgibt!

Wahr. Krreg machte allen Aufstieg zu nichte: die 
.Schweden und Kaiserliche hauste« 

Unterschied. Kaum hatte sich die Wirtschaft 
E vier^Bränd- 1676 ein Brand einen Wl,
beginn nde N^ Der in den folgend^ Jahre« 
das weniae ^folgte natürlich im Stil ^r Zeit; 
So EtaÄ Äaq^"^b^ben war, wurde entgas 
«0 entstand 1693 das Thorgestühl, das Jahr daraus der
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Hochaltar. Der Memminger Johann Heiß bekam Auftrag 
ein Bitt) der Geburt Christi zu malen, das mit 300 fl. 
bezahlt wurde. Die Vollendung des Ganzen im beabsich­
tigten Sinne verhinderte der Spanische Erbfolgekrieg. 
Immerhin zeugt der im Jahrzehnt darnach erfolgte Ankauf 
der Herrschaft Altmannshofen von einem abermaligen Auf­
schwung, der 1724 zur Anlage der jetzt noch bestehenden, 
einen geräumigen Gevierthof umschließenden Wirtschafts­
gebäude benutzt wurde. In die Zeit des Abtes Hermann 
Vogler fällt auch die Erhebung von Steinbach zum Wall­
fahrtsort; eine aus der Renaissancezeit stammende, in Rot 
selbst nicht mehr beachtete Marienstatue kam nach Steinbach 
und dort glaubte man an ihr Wundererscheinungen beob­
achtet zu haben, sodaß sie nach langem Sträuben des Kon­
stanzer Bischofs 1734 als wunderwirkend anerkannt wurde. 
Die Folge davon war, daß man bald das Bedürfnis em­
pfand auch die Steinbacher Kirche, die dieses Heiligtum barg 
und von vielen Wallfahrern besucht wurde, zu erneuern 
und ihr die jetzige Gestalt zu geben (die alte zeigt das 
Deckenbild).

Auch der Neuaufbau der Johanniskirche mit dem eigen­
artig ovalen Grundriß gehört oen Jahren 1737—46 an. Als 
nun gegen Ende des Jahrhunderts alle die reichen Klöster 
ringsum sich modernisiert und neue, vornehme, teilweise so­
gar üppige Bauten hatten erstehen lasten, da wollte auch 
der Abt von Rot nicht zurückbleiben und rückständig er­
scheinen. Sehr gegen den Willen seiner Klosterherren ließ 
Abt Willibold 1783 den Grundstein zu einer neuen Kirche 
legen. Der Bauplan stammte von ihm selbst; er war auch 
sein eigener Architekt. Nur als einmal ein größeres Un­
glück passiert war, wurde „der Architekt Herr Hemr. K n o l l 
aus Memmingen beigezogen". Die Ausstattung mft SAck 
wurde Fr. H. Feuchtmayer, die mit Fresken Januarms Zick 
übertragen.

An Bildern lieferte der Memminger Maler Heiß eine 
Dornenkrönung, eine Geißelung Christi und die heilige Fa­
milie. Der Grundriß blieb barock, auch die Türme wurden, 
wenn auch verändert, übernommen. Das Innere ward 
klassizistisch. Die Einweihung erfolgte schon 1786. Die Ee- 
samtwirkung kennen unsere Leser wohl größteteils: Es ist 
eine in ihrer schliern Einfachheit äußerst vornehme, ein­
drucksvolle Hallenkirche, deren besonderen Schmuck das reich­
haltige Chorgestühl bildet, das mit den modernen Stilfor­
Men zusammen zu einem bewundernswert einheitlichen 
Ganzen sich verschmelzt. Seine Schöpfer sollen 3 Bildhauer 
sein, einer davon ist höchstwahrscheinlich ein Memminger 
Meister Dittmar. Die Erläuterung und Würdigung im 
ganzen wie im einzelnen durch Walser ist gut, mit freudiger 
Ginlebuna verfaßt und so volkstümlich gehalten, daß auch 
der Nichteingeweihte sich leicht zurechtfindet.

Durch die nach 677 jährigem Bestand 1803 eingetretene 
Säkularisation kam der ganze Klosterbesitz an den Grafen 
Wartenbera und dann an besten Neffen, den Grafen von 
Erbach Der Abt erhielt eine jährliche Pension von 4300 fl., 
die Mönche ie den 10. Teil. Der bekannte Geschichtschreiber 
des Klosters P Stadelhofer wanderte nach der Steiermark 
aus. So war der stattliche Klosterbau der Sitz eines welt­
lichen Eigentümers geworden, der 1840 zwei von besten 
Flügeln abbrechen ließ, sodaß wir heute nur mehr einen 
Teil der ehedem noch imposanter wirkenden Baulichkeiten 
bewundern können.

2- I. Lin^r, Das Recht der Katholiken auf Mit - 
genuß der vereinigten Wohltätigkeitsstrf- 
tungen zu Memmingen. Memmingen 1925 bei Jos. 
Feiner L To. 112 S. 8°. 2.50 Mk.

Die unter diesem Titel erschienen« Abhandlung ist ein im 
Auftrage der katholischen Kirchenverwaltung gefertigter Schrift­
satz- der seiner Zeit der Regierung von Schwaben und Neuburg 
eingereicht würd«, um dasRechi Memminger Katholiken 
auf den Mitgenuß der bisher ausschließlich den Evangelischen 
zugute kommenden vereinigten Wohltätigkeitsstiftungen in Mem- 
mingen zu beweisen. Wenn wir hier in diesen Blättern - n7n 
kurzen Bericht über die Arbeit bringen, so rechtfertig 
aus ihrer Ätsgeschichtlichen Anlage. Wir «fahren tünche!

Neue aus ihr, auch wird das schon Bekannt« vielfach von ganz 
anderen Gesichtspunkten aus betrachtet, als wir das bisher ge­
wohnt gewesen sind. So bietet die Lektüre des Büchleins viel 
res Anziehenden und regt zum Nachdenken und zu neuem Stu­
dium der geschilderten Verhältnisse an?) Keinesfalls sollte die 
Schrift Anders im Bücherschrank eines Freundes der Memmin- 
ger Stadtgeschichte fehlen.

Nachdem Linder in der Einleitung den Satz aufgestellt hat, 
daß die Wohltätigkeitsstiftung des Mittelalters nicht als nur 
zum Kirchengut zählend denkbar ist, sondern daß manche Stif­
tung früh ihren kirchlichen Charakt«r verloren hat und ihr Ver­
mögen nicht mehr als Eigentum der Kirche zu betrachten ist, 
wendet er sich im ersten Abschnitt dem Westfälischen Frieden zu, 
um zu untersuchen, was die Friedensbestimmungen unter dem 
Begriff der res eoclesisstico verstehen. Kann nämlich bewiesen 
werden, daß die Vermögensmasse der Memminger Wohltätig- 
keitsanbatten, hauptsächlich des Spitals, im Sinne dieses Frie­
dens kein Kirchengut mehr war, so muß der Anspruch der Proie- 
stanten auf alleinige Nutznießung dieser Stiftungen hinfällig 
werden

Zu diesem Zweck gibt Linder die nach seiner Ansicht in Be­
tracht kommenden Stellen des zwischen dem Kaiser und oen 
Schweden in Osnabrück abgeschlossenen Friedensvertrages. Von 
Wichtigkeit ist der Paragraph, nach dem alle Klöster, Stiftungen. 
Schulen, Hospitäler und andere reichsmittelbare geistliche Güter, 
welche die Stände Augsburgischer Konfession am 1. Januar 1624 
besaßen, gleichgültig ob sie vor oder nach dem Pastaucr Vertrag 
(1552) oder dem Augsburger Religionsfrieden (1555) reformiert 
und in Besitz genommen wurden (rekormotL et cocupoto), die­
sen Reichsständen verbleiben sollen. Auch die einschlägigen Be­
stimmungen des Augsburger Religionsfriedens werden wörtlich 
angeführt Linder zeigt dann kurz, wie durch die verschiedene 
Auffassung des jus retormonrli in den beiderseitigen Lagern der 
30jährige Krieg heranreifte, nach welchen Grundsätzen die kaiser­
lichen Kommissäre das Restitutionsedikt von 1629 handhaben soll­
ten und welch wichtige Rolle die geistlichen Güter in den schließ­
lich«» Friedensverhandlungen in Osnabrück spielten. Den Schluß 
des Abschnitts bildet die Auslegung des dann endgültig im Frie­
densvertrag" festgelegten Wortlautes. Hier bemüht sich Linder 
sichtlich, die ganze Sachlage möglichst scharf von der juristischen 
Seite aus zu erfassen und die nötigen Folgerungen zu Gunsten 
seiner Partei daraus zu ziehen.

Im zweiten Abschnitt wendet sich der Versaster der rechts- 
geschichilichen Erörterung des „konkreten Cachverhaltes" der 
Memminger Stiftungen, u. zw. der llnterhospitalstiftung, der 
Dreikömgskapellenstiftung und der St. Leonhardpflege, zu, deren 
Entstehungsgeschichte er an der Hand der Angaben Sonthemwrs 

: aus dessen „Geistlichkeit des Kapitels Ottobeuren" und gestützt 
am eigen« Quellenforschungen untersucht. Hier vermissen wir 
besonders was das llnterhospital anbetrifft, Vollständigkeit in 
der Benutzung des noch vorhandenen Materials ein Mangel, 
den man be> der Verfechtung einer so heiklen Rechtsfrage gern 
vermieden gesehen hätt«. Auch die Analysterung des Teilungs- 
verttages von 1365/67 genügt nicht. Wir werden uns weiter 
unten noch damit befassen. Sehr richtig aber hebt Linder die 
Gefahr hervor, die der aufstrebenden Reichsstadt durch ein sich 
zu einem reichsunmittelbaren Stande entwickelndes, innerhalb 
der Stadtmauern lieg«ndes Kloster drohte, besonders wenn die­
ses Kloster einen Landbesitz hatte, der den der Stadt an Größe 
bedeutend übertraf. Das aber war bei dem Hl. Eeistkloster mit 
seinem Spital der Fall. Die Sorge um die Zukunft der reichs- 
städtischen Freiheit und Macht mußt« di« Bürgerschaft auf den 
Weg treiben der ihr maßgebenden Einfluß auf die Verwaltung 
des Spttalgutes sicherte. Wir dürfen nicht vergessen, daß nur 
wenige Jahre vorher der Sturz der Eeschlechterherrschafr erfolgt 
war, und daß es das siegreiche Zunftregiment reizen mußte, nun 
auch sein Kräfte mit der Kirche, mit der man schon lange in 
latentem Kriegszustand sich befand, zu messen. Das Volk wollte 
eben ohne dabei irreligiös zu sein, ein Wort mitreden in der 
Verwendung der reichen Mittel, di« die Ahnen oder sie selbst für 
Kultus und Wohltätigkeit gestiftet hatten. Der Erfolg des Tei-

') Eine Gegenschrift von protestantischer Seit« wird dem­
nächst im Druck erscheinen. Dem Verfasser dieser Zeilen war os 
vergönnt einen großen Teil des Manuskripts jetzt schon oinsehen 
zu dürfen. Der vermittelnden Stelle sei auch an diesem Ort auf­
richtiger Dank gesagt.
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lungsverrags ist nach Linder der, daß der Besitz und die recht­
liche Verfügungsmacht hinsichtlich des Hospitals von nun ab 
bei der Stadt lieg«, daß das llnterhospital hinfort kein geistliches 
Gut mehr gewesen fei. Den gleichen Beweis sucht dann der Ver­
fasser für die Dreikönigskapellenstiftung und für die St. Leon- 
hardspflege zu erbringen. Auch hier hätten noch einige weitere 
Urkundenstücke zur Klarlegung herangezogen werden können, w. 
z. B. die bischöfliche Urkunde über die Inkorporation der Pfarr­
kirche zu Lauben in die Kapellenpflege. Die Kirche wurde näm­
lich nicht, wie Linder meint, nur in die Kapelle, sondern auch in 
das damit verbundene Spital inkorporiert (cspellse trium 
magorum et LUV dospitsli). Gerade die Inkorporation auch 
in das Spital zeigt deutlich, daß die Dreikönigspflege kirch­
lichen Charakter hatte; denn die Inkorporation einer Kirche in 
eine weltliche Stiftung ist meines Wissens nirgends erfolgt.

Das dritte Kapitel führt uns zunächst in die Zeiten der Re­
formation, deren Einfluß auf die Rechtsstellung der Wohltätig­
keitsstiftungen untersucht wird. Es wird auf den Unterschied 
von Pfründenpfleg« und Pfründestiftungen aufmerksam gemacht 
und auch die vergeblichen Bemühungen des Rats das Ober­
hospital zu reformieren in den Kreis der Betrachtungen gezogen. 
Es folgt nun die Zeit des Schmalkaldischen Kriegs und des Jn- 
terims mit den zwei Pforzheimer Verträgen. Der gegenseitigen 
jährlichen Anlobung seitens des Bürgermeisters und des Spital­
meisters werden einige Wort« gewidmet und auch die späteren 
Vertrag« zwischen Stadt und Oberspital erwähnt. Das Ergeb­
nis hat Lindner in folgende Wort« gekleidet: „So wenig wie 
der Einmarsch des Schwäbischen Bundes oder das Interim, so 
wenig hat auch das Restitutionsedikt oder die Exekution des 
Westfälischen Friedens den Besitz der Reichsstadt am llnterhospi­
tal berührt. Dieses war ein städtisches Spital, gleichgültig, ob 
nun Katholiken oder Protestanten hinsichtlich der politischen 
Macht in Memmingen das llebergewicht hatten. Gleiches gilt 
von den übrigen städtischen Spitalen." llnd ähnlich sagt er kurz 
daraus: „Mochte Memmingen das Hauptquartier eines Wallen- 
FE oder eines Gustav Adolf sein, das llnterhospital war ein 
städtisches Spital. Daß ein so bedeutendes Vermögensobjekt, zu 
welchem der örtliche Vorkämpfer der katholischen Sache (gemeint 
rst der Spttalmelster) in so nahen Beziehungen stand, hinsichtlich 
Äsen er mit der Stadt ein« Reihe von Prozessen führt (nicht 
über den Besitz, sondern über andere Dinge), in einer von den 
großen Ereignisien so stark ergriffenen, wiederholt den Bau­
platz geschichtlich bedeutsamer Vorgänge bildenden Stadt trotz 
des oftmaligen Wechsels der Macht in jenen andauernden reli­
giösen und politischen Wirren unangetasteter Besitz der prote­
stantischen Reichsstadt hätt« bl«ib«n können, wenn es ein geist­
liches Gut gewesen wäre, ist eine geschichtliche Unmög­
lichkeit. Das llnterhospital war schon zu Beginn der Re­
formation weltliches Gut. Deshalb blieb es unangetastetes Gut 
der Stadt Memmingen, auch in all den schweren Rückschlägen, 
welch« der Protestantismus hier erlitt." Die hier von Linder 
erwähnten Tatsachen find richtig. Weder die Besetzung Mem- 
mingens durch den Schwäbischen Bund während des Bauern­
kriegs, noch das Interim, noch das Restitutionsedikt haben in 
dem Verhältnis der Stadt zum llnterhospital irgend etwas ge­
ändert. Die Voraussetzung, warum das alles so geschehen ist, 
kann aber auch ein« andere sein als Linder annimmt. Auch 
hieraus werde ich weiter unten zurückkommen.

Zum Schluß untersucht Verfasser die Frage, ob tatsächlich 
«^Ekupierung und Reformierung des llnterhospitals durch 

die Protestanten in rechtlichem Sinne, wie es der Westfälische 
Frieden verlangt, stattgesunden hab«. Er bestreitet das und führt 
ein« Reihe von Belegen auf, mit denen er seine Ansicht stützt.

In Summa kommt Linder zu dem Ergebnis, daß die ver­
einigten Wohltätig«,tsstistungen Memmingen- keinen konfes­
sionellen Charakter haben können, und daß auch Katholiken -um 
Genuß der Einkünfte und Einrichtungen aus Rechtsgründen zu­
gelassen werden müssen.

Wir wollen uns mit dieser kurzen Inhaltsangabe begnügen. 
tl«ber die Richtigkeit der juristischen Folgerungen Anders Hab­
ich mich hier nicht auszulassen; die Entscheidung darüber steht 
allein denjenigen Stellen zu, die mit der Prüfung des Streit­
falles von Amts wegen berufen find. Als Historiker berühren 
mich lediglich die geschichtlich«« Angaben, und dazu möcht« ich 
im folgenden noch einig« Bevichtigungett und Ergänzungen aus 
b«r Zeit vor der Reformation bringen. Sie können vielleicht zur 
weiteren Klärung der Sache dienen.

Ueber die Vorgang« bei der Errichtung des ursprüngl la­
chen Hospitals, das sicher die Grundlage für das spätere Ho­
spital der Kreuzherren gebildet hat, sind wir nicht unter­
richtet. Auch das Jahr der Stiftung steht nicht fest. Was wir 
wissen, ist das, daß es unmittelbar vor der Stadtmauer 
an der nach Augsburg führenden Straße lag. Es muß schon 
in den frühesten Zeiten ein größeres Grundstück fein eigen ge­
nannt haben — eben dasjenige, auf dem sich später die Gebäude 
der Kreuzherren erhoben —, wenn das alt« Haus selbst auch 
klein und unansehnlich gewesen sein wird. Schon die Wehrfähig­
keit der Stadt verbot einen größeren Bau in einer solchen Nähe 
vor Tor und Mauer. Andererseits läßt der Standort auf ein 
hohes Alter des Urhospitals schließen, hat doch schon früh die 
Erweiterung der Stadt nach dem Kalch zu eingesetzt, und die 
Bauplätze in der Nähe des Tors waren naturgemäß die gesuch­
testen. Auch mir erscheint es als das wahrscheinlichste, daß dieses 
erste Hospital von Laien versorgt wurde, die zu einer Bruder­
schaft zusammengeschlossen waren. Trotzdem muß man dem Ho­
spital einen kirchlichen Charakter zufchreiben; eine andere Auf­
fassung war für den mittelalterlichen Menschen gar. nicht mög­
lich, abgeschen auch davon, daß zu jener Zeit alle Spitäler der 
bischöflichen Aufsicht unterworfen waren.

Dieses älteste Memminger Hospital soll 1223 abgebrannt 
sein. Möglich; denn Brände waren im Mittelater an der Tages­
ordnung. So viel ich sehen kann, fehlt aber der urkundliche Be­
weis, und den Angaben der Spitalmeisterkatalogs im Fol.-Bd. 8 
des Memminger Stiftungsarchivs ist in keiner Weise zu trauen. 
Ob nun mit einem früher oder später stattgehabten Brande zu­
sammenhängend oder durch einen anderen Umstand hervorgerufen, 
ist an sich gleichgültig; sicher ist nur, daß in jener Zeit die groß­
artige Auflistung Heinrichs von Neusten-) und wohl im Anschluß 
daran die Uebernahme des Spitals durch die Brüder Hl. Geist­
ordens stattfand. Damals wurde auch jene vielberufen« „Stif- 
tungs"-Urkmde-) abgefaßt, deren Ausstellungsjahr später — wir 
wissen nicht aus welchem Grunde — in das Jahr 1010 umge- 
fälscht wurde. Unglücklicherweise vergaß der Fälscher die Jn- 
diktionsangaLe zu ändern; sie stimmt nicht mit der angenom­
menen Jahreszahl 1010 überein; aber sie gibt uns vielleicht doch 
ein Mittel an die Hand, dem richtigen Datum auf die Spur 
zu kommen. Die 11. Jndiktion fällt nämlich in der ersten Hälft« 
des 13. Jahrhunderts — der Lebenszeit Heinrichs von Neuffen — 
auf folgende jeweils mit dem 24. September beginnenden Jahre: 
1207/08, 1222/23 und 1237/38. Mithin käme, wenn der Fälscher 
die Jndiktion einfach hätt« stehen lassen, als Schenkungstag der 
13. November (läus dlovemdris) 1207, 1222 od«r 1237 in Be­
stacht. Ziehen wir nun zur weiteren Bestimmung die päpstliche 
Bestatigungsurkunde') heran. Auch sie gilt als gefälscht. Sie 
mußte natürlich mit der umdatterten Schenkungsurkunde in Ein­
klang gebracht werden. Das geschah am einfachsten, wenn man 
die störende Jahreszahl fortließ. Der Inhalt der Urkunde gibt 
sonst zu keinen Ausstellungen Anlaß- denn der darin genannt« 
Papst Gregor ist ni«mand anders als Gregor IX., der am 18. 
März 1227 den päpstlichen Thron bestieg und am 22. A^ust 1241 
starb. Der 3. Januar im 12. Jahre seines PontMates ist mit­
hin der 3. Januar 1239. Vergleichen wir dieses Datum mit de« 
drei vorher gefundenen, so fällt sofort in die Augen, daß als 
Schenkungstag — immer die Richtigkeit meiner Annahme vor­
ausgesetzt — nur der 13. November 1237 in Betracht kommt. 
Auch die Frist zwischen Schenkung und Bestätigung ist kein« un­
gewöhnlich lange und kann keine Bedenken erregen.

Mindestens von di«s«r Zeit an war der Hl. Deistorden im 
Besitz des Hospitals, dem sich nach der Gewohnheit eben dieses 
Ordens bald ein Seelhaus d. h. Pfründnerhaus und ein Kinds­
haus d. h. Findelhaus anschlossen- llnd da damals auch das 
Kalchviertel mit einer Mauer umfangen und so in den Stadt­
bereich mit «inbezogen wurde, so konnten auch größere und mas-

-) Die von L. Mayr in den Memm. Eesch -Bl. 1923 Nr. 2 
vorgebrachten Gründe halte ich, was die Person Heinrichs von 

Mr durchaus durchschlagend. We- 
bin ich mit der von Mavr angenommenen 

»--

S°l. »d. s. AbM. Ab»-»- »-> S-»I.

') Ebenda.
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fivere Gebäude für die Zweck« des Ordens an der Stelle des alten 
Hospitals aufgeführt werden. Die Mitglieder des Hl. Geist­
ordens legten neben den drei gewöhnlichen Gelübden des Ge­
horsams, der Keuschheit und der Armut noch ein viertes ab: den 
Armen dienen zu wollen. Das geschah durch die Formel: „Ich 
weihe mich Gott, dem Hl. Geist, der seligsten Jungfrau und u n - 
seren Herren, den Armen, um für die Zeit meines Lebens 
ihr Diener zu sein."«) Die Armen, oder wie man damals mei­
stens sagte, die armen Dürftigen, waren also „die Herren" 
des Ordens, und dem entsprach es auch, daß man das Kloster­
gut als das Eigentum der Dürftigen ansah. Daher wurden bei 
Zuwendungen häufig nicht der Orden oder die Ordensbrü­
der bedacht, sondern die armen Dürftigen. Erst später ver­
wischte sich diese Anschauung und der Orden betrachtete sich mehr 
und mehr als Herr und Eigentümer des Klosterguts, der nur 
gebunden war die Ueberschüsse für die Armen zu verwenden. In 
hierarchischer Hinsicht war das Memminger Kloster zum Hl. Geist 
abhängig von dem Hauptkloster Lancti Spiritus in Lsxia zu Rom, 
dessen Vorstand Generalmeister des Hl. Geistordens war. Als 
dessen Stellvertreter für Deutschland amtete zu den Zeilen des 
ausgehenden Mittelalters der Spitalmeister zu Stefansfeld (Stef- 
feld, Steinfeld) im Elsatz. Bei wichtigen Entscheidungen konn­
ten diese beiden Persönlichkeiten nicht umgangen werden.

Das Memminger Ordensgut nahm um die Wende des 13. 
zum 14. Jahrhundert einen gewaltigen Aufschwung. Im einzel­
nen lätzt er sich nicht verfolgen, aber die Spitalmeister der ersten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts waren in der Lag« reichen Grund­
besitz durch Kauf zu erwerben. Auch das Patronat von vier 
Kirchen kam im Lauf von etwas über 50 Jahren in die Hände 
des Klosters: am 25. Febr. 1296 Holzgünz durch Schenkung«), 
am 24. April 1341 Unser Frauen zu Memmingen ebenfalls 
durch Schenkung'), am 12. Sept. 1349 Volkratshofen durch 
Kauf«) und am 14. März 1351 Breitenbrunn wieder durch. 
Kauf«). Alle vier Kirchen wurden dem Kloster inkorporiert.

Parallel mit dem Aufschwung des Klosters — von diesem 
aber natürlich gänzlich unabhängig — geht die Erstarkung 
desMemminger Bürgertums. Schon frühzeitig sehen 
wir die Stadt in Kampfstellung gegen die Besttzzunahme der 
toten Hand innerhalb der Grenzen der zu Marktrecht gelegenen 
Güter. Schon das große Privileg Rudolfs von Habsburg vom 
25. Januar 1286 verbietet den Mönchen den Erwerb von Grund­
eigentum, das zu Marktrecht gelegen war, auf dem Erbweg. 
Selbstverständlich war damit keineswegs ein allgemeines Ver­
bot gegen Lottesgaben — propter äeum — ausgesprochen^ denn 
das Privileg Mrt unmittelbar daraus fort, datz sowohl Kloster 
wie geistliche Personen derartig vermehrte Güter im Laufe eines 
Jahres wieder verkaufen müssen. Der Erlös blieb natürlich 
dem Verkäufer dem es nun unbenommen war dafür nicht zu 
Marktrecht gelegene Güter in Memmingen selbst oder sonstigen 
Grundbesitz außerhalb des Stadtetters zu erwerben. Der Grund 
stch ein Elches Privileg vom Beherrscher des Reiches zu erbitten 
lag in der Steuerpolitik der Städte. Sie konnten es, seitdem 
sie selbst für den Stadthaushalt aufkommen mußten, nicht weiter 
dulden daß durch den frommen Sinn der Mitbürger ein Grund­
stück nach dem andern der Steuer entzogen wurde; denn wenn 
erst einmal «in solches Grundstück in der Hand der Kirche war, 
so war «s auf Grund der den Geistlichen gewährten Privilegien 
nicht mehr zur Steuer heranzuziehen, es war dauernd steuerfrei. 
Nahm der Kampf des Bürgertums gegen die Geistlichen und be­
sonders gegen die Klöster und die von ihnen geleiteten Anstalten 
seinen Ausgangspunkt von der Unmöglichkeit früher besteuerte 
Güter nicht mehr besteuern zu können, so mußte er seinen Cha­
rakter ändern, sobald die Klöster durch großen auswärtigen Besitz 
eine Machtstellung gewonnen hatten, die zu, einer Gefahr für 
die politisch« Selbständigkeit der Stadt werden konnt«. Es ist 
das die Periode, in der wir sehen, wie in allen Reichsstädten der 
Rat versucht einen irgendwie gearteten Einfluß auf die kirch­
lichen Einrichtungen zu erlangen, sei es durch das Patronatsrecht 
über die Pfarrkirchen und Kaplaneien, sei es durch Schutz und 
Schirm über eines oder mehrere der in der Stadt oder in ihrer

°) Heimbucher, Die Orden und Kongregationen der katholi­
schen Kirche, II, S. SS.

«) Sti.A. Memm. 61, 6.
') Sti A. M«mm- Fol. Bd. 9. '
°) StsA. Neüburg O Fasz. 128, Abschr.
«) SttA. Memm. Fol- Bd. 8, Bl. 14V.

nächsten Nähe liegenden Klöster, sei es endlich durch Teilnahme 
an der Verwaltung des Kirchenvermögens und der kirchlichen 
Wohltätigkeitsanstalten und Stiftungen. Die in dieser Zeit 
langsam heranreifende Souveränität, die „Oberkeit", der Reichs­
städte wirkt sich dann in der Folge im ausgehenden Mittelalter 
den Geistlichen gegenüber in den Forderungen aus nach voller 
Besteuerung, nach Unterwerfung unter das Stadtgericht in welt­
lichen Dingen und nach Aufnahme in das Bürgerrecht mit seinen 
Bürgerpflichten.

Diese Kämpfe sind Memmingen nicht erspart geblieben, und 
sie Teilung des Hospitals zum Hl. Geist ist eine ihrer 
Hauptetappen. Wie hat sich nun diese Teilung vollzogen? Es 
ist richtig, daß 1317 keine Teilung vor sich gegangen ist. Ob die 
Jahreszohl, wie Linder will, durch Versehen des Abschreibers, 
der sich verlesen und statt AlLLdXVll dann lVlLeLXVII ge­
schrieben habe, herbeigeführt worden ist, oder ob ein« bewußte 
Fälschung zur Verfechtung irgend eines unhaltbaren Anspruches 
seitens des Klosters vorliegt, ist für die damalige Silage an 
sich gleichgültig. Tatsächlich lag 1317 weder für das Kloster 
noch für die Bürgerschaft ein stichhaltiger Grund vor eine Der- 
waltungsönderung vorzunehmen. Hiezu reisten die Dinge erst 
nach dem Tode des achtzigjährigen Spitalmeisters Conrad von 
Senden ltt'-43). IHM verdankte das Kloster viel, sehr viel; 
denn der Aufschwung jener Jahre geht großenteils auf seine 
Rührigkeit zurück. Aber im Alter scheint er den Maßstab des 
Tragbaren doch verloren zu haben: er hinterließ seinem Nach­
folger Hermann Hun eine Schuld von 5VV Pfund Hl. bei völlig 
geleerten Speichern?«) Trotzdem hörten in den folgenden Jah­
ren die Erwerbungen durch Kauf nicht auf, und mir will es 
wenig glaubhaft erscheinen, wenn Sontheimer den neuen Spital­
meister alle Schulden abbezahlen läßt.") Dazu kamen dann 
Mißhelligkeiten zwischen Spitalmeister und Konvent. Nach 
sieben Jahren, 1350 wurde Hun gestuft und Dietrich von 
Bern trat an seine Stelle. Bester wurden die Zustände nicht, 
die Gefahr der Verschleuderung des Klosterguts, das doch in 
erster Lini« zum Unterhalt der Spitaldürftigen dienen sollt«, rrat 
in den Bereich der Möglichkeit. Das war der Augenblick zur 
Einmischung des Rats. Er setzt« sich zunächst mit dem abgesetzten 
Hermann Hun in Verbimiung, auch der Konvent war seiner 
RLKehr nicht entgegen. Hun ging nach Rom und erlangte 
seine Wiedereinsetzung in die alte Würde. Wohl zum Lohn für 
die vom Rat geleistete Hilfe kam es unmittelbar nach der Rück­
kehr Huns von Rom'«) zu einem ersten Vertrage zwisthen 
dem Spital zum Hl. Geist und der Stadt. Da auch Konrad 
von Laurrrburg, der Meist«: des Spitals zu Stefansfeld, und 
Hartmann, der Meister des Spitals zu Erüningen, mitwirkten, 
so dürften diese beiden mit der Rückführung Huns in sein Klo­
ster beauftragt gewesen sein. Diesen Vertrag vom 14. August 
1353««) kennen Sontheimer und äuch Linder, der sich in der 
Hauptsache auf ersteren stützt, nicht, trotzdem ich schon in den 
Memm. Eesch -Bl. 1912, S. 35 auf ihn hingewiesen habe.

Aus seinem Wortlaut ersehen wir, daß zwar das bisherige 
Ordensgut der Verwaltung des Spitalmeisters und Konvents 
nicht entzogen wird, daß sie auch fernerhin den Dürftigen — 
freilich nur nach ihrem Vermögen — den Pfründenunterhalt 
zu geben und sie in geistlichen Dingen zu versehen haben, daß 
aber hinfort alles durch Schenkungen hinzukommende Gut, das 
nicht ausdrücklich den Spitalbrüdern allein vermacht wird, in 
gemeinsame Verwaltung genommen werden soll. Hiezu erwählt 
der Konvent — vom Spitalmeister ist bezeichnenderweise nichts 
gesagt — einen seiner Brüder, während Bürgermeister und Rat 
einen Bürger als zweiten „Pfleger" stellen. Alles von den 
Pflegern eingenommene bare Geld sollen sie in eine verschließ­
bare Kiste, an die sie nur gemeinsam herankönnen, aufbewahren. 
Von diesem so gesammelten Gelde sind seiner Zeit mit Misten 
des Rats und des Konvents liegende Güter zu kaufen oder Sum­
men gegen Zins auszutun. Von den Einnahmen, di« hieoon

") Sontheimer, V, 263.
") Ebenda, S. 264.
'") Spitalmeister Dietrich urkundet noch am 27. Juni 1383; 

der oben erwähnte Vertrag wird von Hun am 14. Aug. 1353 
abgeschlossen.

") Sti.A. Memm. 3,1 UrM. — Abschrift im Sti A Fol. 
Bd. 9. — Ursprünglich hatte ich di« Absicht den Vertrag an dieser 
Stelle im Wortlaut zu bringen; ich sehe aber davon ab^da er 
in d«r in Anm. ') erwähnten Gegenschrift abgedruckt werden 
wird.
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fosne von sonstigem, aus weiteren Schenkungen herrührenden 
liegendem Gut fallen, soll nach der Rechnung der halbe Teil 
zur Aufbesserung der Pfründen der Konventherren und der Spi- 
taldürftigen avfgewendet, die ander« Hälfte nutzbringend an- 
^legt werden. Alle von jetzt ab dem Spital oder den Dürf- 
'^en zufallenden Güter dürfen weder versetzt noch verkauft noch 
sonstwie ihrem Zweck entzogen werden, es sei denn, daß sie an­
derweitig zu gemeinem Nutzen Verwendung finden.

Ich möchte ausdrücklich noch darauf aufmerksam machen 
daß der Vertrag auch den Fall versieht, daß den Brüdern be« 
sondere Schenkungen oder Vermächtnisse gemacht werden können, 
>Eohl „von genaden" — also ohne Gegenleistung — als auch 
^wrch got" — also als Vergütung einer zu gunsten der armen 
Seele des Schenkers vorzunehmenden gottesdienstlichen Hand- 
E8- Damit dürften die Anschuldigungen, die der Chronist des 
Oberho spitals") gegen die „Städter in Memmingen" erhebt, 
daß nämlich niemand von ihnen dem Hospital etwas testamen­
tarisch vermachen dürfe, hinfällig sein. Stillschweigend wurde 
selbstverständlich die Einhaltung des Rudolfinischen Privilegs 
vorausgesetzt.

Der Ertrag von 1353, der 1114 Jahre in Kraft blieb, war
Teilvngsvertrag. Nach wie vor hatten die Brüder die 

Fürsorge für die armen Dürftigen und ihr alter Besitz stand 
chnen hiezu zur Verfügung. Der Vertrag wollte lediglich einen 
neuen Fonds sammeln, der wieder den Brüdern und Dürftigen 
gleichmäßig zugute kommen sollte. Ob die Sammeltätigkeit der 
zusammengesetzten Pflegerkommisfion ihren Zweck erfüllte, ist 
mangels Urkunden und Abrechnungen schwer zu sagen. Möglich,

> Kauf des Maierhofes zu Oberwesterheim vom Dezember 
^64") — fällt also noch in die Zeit der Amtstätigkeit dieser 
«n — "us dem neuen Fonds vorgenommen wurde.
Wahrscheinlicher jedoch erscheint es mir auf Grund einer Wen-

^nes gleich noch zu besprechenden Vertrages vom 25. April 
I36o. daß eine Zuwendung dieses Hofes nebst dem Vogtrecht 
und dem Kirchensatz seitens der Stadt an diesen neuen Fonds 
vornegt. Linder hat in Unkenntnis der ganzen durch den Ver­
trag von 135F hervorgerufenen Sachlage den in der Derkaufs- 
urrunde gebrauchten Ausdruck „nuves Spital" auf das Dürfti- 
gen-Spital so wie es im Jrchre darauf nach dem wirklichen Tei- 
lung»-vertrag als Unterhospital in die Erscheinung tritt, be­
zogen und daraus den Schluß gezogen, daß die Stadt schon vor 
ve, rechtsfdrmlichen Teilung die „in ihre tatsächliche Gewalt 
geratene Wohltatigkeitsanstalt durch Erwerb von Mitern neu 
fundiert' habe. Dem kann ich mich nicht anschließen. Da der 
neue Fonds, über den Rat und Konvent zusammen verfüg-

keinen besonderen Namen führte, wählte man hierfür eben 
den Ausdruck „nuves Spital". Man mußte doch das Gut, das 
laut Vertrag nicht in die Verwaltung des Ordens, sondern in 
die der beiden vom Konvent bezw. vom Rat gewählten Pfleger 
kam, von dem des alten Ordensguts — oder, was damals noch 
dasselbe besagte: vom alten Spitalgut — unterscheiden. Das 
war schon wegen der rechtlichen Stellung dieses Gutes für die 
Zukunft nötig. Die in der Urkunde erwähnten beiden Bürger, 
der alte Egloffer und Hans der Ehinger, denen der Abt 
Don Dttodeuren das neuerworbene Gut nach Lehenrecht ver­
leihen soll, sind nun nicht, wie man vielleicht mutmaßen könnte, 
Die späteren Pfleger. Diese erscheinen in Memmingen, u. zw. 
«n Pflegern, nur sehr selten als die Lehensträger ihrer 
Wcyltarigkeitsonstalt; hiezu werden vom Rat besondere Lehens- 
trager bestimmt. Das hat seinen guten Grund; denn die Pfleger 
wechseln häutig, ja sie können jährlich wechseln; wäre die Lehens- 

der Pflegschaft verbunden, so müßte bei jedem 
Neubelehnung erfolgen, was der Pflege nicht un- 

er^vliche Kosten bereitet haben würde. So wählte der Rat zu 
LehenstrLgern meist jung« Bürger, die die Lehenspflichten dem 
Lehen:Herrn gegenüber durch ihr ganzes Leben hindurch zu er­
füllen hatten. Wenn wir hier zwei Lehensträger namhaft ge­
macht finden, so mag das seinen Grund darin haben, daß sowohl 
Stadt wie Konvent bei dem noch zu Recht bestehenden Vertrag« 
von 1353 ihr«n eigenen Vertreter haben sollten, von denen der 
letztere, da ein Geistlicher dafür nicht in Frage kommen konnte, 
ebenfalls aus der Stadt als der Schutzherrin des Klosters ge­
nommen wurde Daher auch die Wendung „an der Bürger

") Abgedruckt bei Linder, S. 44.
'«) Abgedruckt bei Linder, S. 101.
»») Die Urkunde ist datiert vom St. Georgentag- Dieser 

Tag wurde im Mittelalter in der Diözese Augsburg nicht wie 
jetzr am 23., sondern am 24. April begangen. S. Grotefend, 
Taschenbuch der Zeitrechnung, 2. Auf!., 1905 S. 49. 

stat. . Zu jener Zeit waren aber sicher schon die Verhandlungen 
im Gang, dre am 24. April 1365'«) zu dem berühmten Tei- 
lungsoerrrage führten.") Es kann kein Zweifel sein, daß 
der Orden aus eigener Kraft seinen Niedergang nicht m«hr auf­
halten konnte. Nicht nur — so sagt der Vertrag — sind zu 
Zeiten des Spitalmeisters Dietrich von Bern „des spitals und 
der armen dürftigen leut und gut als gar verkümmert, un- 
worden und verderbt" worden, so daß die armen Dürftigen nichts 
zu leben und zu essen hatten, sondern daß dieser Zustand auch 
letzt noch anhalte, da einerseits die jährlich zu reichenden Leib­
gedinge und Gülten eine bedenkliche Höhe erreicht hätten und 
andererseits des Spital durch den im Innern herrschenden Zwie- 
ipalt so in Mißkredit der Leute gekommen sei, daß niemand 
ihnen zu Hilfe kommen wolle.

Wörtlich darf man das freilich nicht nehmen; das zeigt 
uns schon das Vorhandensein des neuen Fonds, aus dem, wie 
«^-^^lungsvertrag auch anerkennt, dem Spital — also den 
Brüdern und den Dürftigen — unter die Arme gegriffen wurde. 
Immerhin war Schmalhans Küchenmeister innerhalb der Spital­
mauer., und der Rat konnte die nicht unberechtigte Befürchtung 
hegen da» be- ernem Laufenlassen der Dinge das alte Kloster- 
gu^ sich eines Tages vollends verflüchtigen möchte. So kam der 
Samerungsplan zustande, über dessen eigentliche Vorverhand­
lungen wir nicht unterrichtet sind. Die Stadt gab 500 Pfd. Hl., 
von denen wohl die Schulden gedeckt wurden. Als Preis aber 
mußte das Kloster auf die leibliche Fürsorge für die armen Dürf­
tigen verzichten. Die ewige „Pflegung, Verwesung und Besor­
gung" der Dürftigen, ihrer Eigenleute, Nutzungen und Rechte 
wurde den „ehrsamen weisen Leuten, dem Rat, den Bürgern 
und der Stakn gemeinlich in Memmingen" anvertraut, damit in 
Zukunft kein Spitalmeister mehr ,Her Dürftigen Gut also ver­
derben und entfremden möge". Aus dem Spitalgut wurde das 
für den Lebensunterhalt der Brüder Notwendige, soweit nicht 
dee Dürftigen dafür aufzukommen hatten, ausgeschieden. Hier­
über konnten die Kreuzherren frei verfügen. Sie behielten zu­
dem die vier dem Gesamtfpital inkorporierten Kirchen mit den 
meisten daran haftenden Nutzungen und Rechten. Als Pflicht 
aber hatten sie die geistlich« Versorgung der armen Dürftigen 
und des Hospitalgefindes zu übernehmen. Diesen ganzen den 
Brüdern vorbehaltenen Komplex nannte man hinfort das 
Oberhojpital nach der Wohnung, die sie im oberen Stock­
werk des Spitalgebäudes bezogen. Das Oberhospital war damit 
reines Kloster geworden. Daß auch später noch das ihnen zuge»

Gut als gemeinsames Eigentum des Klosters und der 
-^urstigen angesehen wurde, lehrt deutlich jener Eintrag im 
»"l5?r^koll am 24. Juli 1531, als der vor der Reformation 
fluchtend? Spitalmeister sich mit einem Teil des Ordensguts 
außerhalb der Stadt in Sicherheit gebracht hatte: Es ist auch 
den jzuruckgebliebenen Spital-j pfaffen gesagt, sy haben selbs 
v"ent das gut sei des gotzhawß vnd der armen vnd nit jr; 
vnd sy haben nit änderst gewalt ober das gut, dan ain rat ober 
der^stat gut. — Darauff der Pfarrer'«) vnd Pfaffen gesagt, es

Alles übrig« Gut verblieb den armen Dürftigen und würd« 
im Namen des Rats und der Bürgerschaft -7i?!" Ober­
Pfleger, Verweser und Verfolger — von zroei bürgerlichen Pst*, 
gern verwaltet Der bisherige Pfleger aus den Reihen des Kon­
vents schied aus; denn auch das Geld und Gut» das aus dem s«^ 
1353 angesammelten Fonds stammte, ging nun in die alleinig« 
Verwaltung der Stadt über. Aber der Rat war "ur, Treuhänder 
und nicht Eigentümeer dieses Dürftigengutes, und die Treu­
handschaft sollte ewig dauern. Diese Ewigkeit suchte sich der Rat 
noch durch «in weiteres Instrument besonders zu sichern. Am 
Tag« nach dem Abschluß des Teilungsvertrages, also am »g 
April 1365, nachdem der Spitalmeister und der Konvent «inen 
chnen vorgesprochenen Eid, daß sie den Vertrag getreulich halt«« 
wellten, auf ein Evangeliar geschworen hatten, besiegelten st« 
nachfolgende bisher weder bekannte noch irgendwo abgedruSt« 
Urkunde'»): "

In gottes namen amen. Ich bruder Hermann, Meister des 
spitals zu Memmingen, und wir, der convent und die brüder 

Dl. M8 stE MEIN. Fol.-Bd. 10, Bl. 47 ff. und 2. Ausfertigung 

Meister seit 1498 !"seimn PfN
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gemeinlich desselben spitals des hl. geistes ordens von Rom, 
tun kund mit difem brief allen denen, di« ihn ansehen oder 
hören lesen und verjehen öffenlich für uns und für alle unsere 
nachkommen umb die ainung und ordnung, als wir durch gottes 
willen und von ewiges nutzes wegen der dürftigen des ob­
genannten spitals lieblich und gütlich Lberein kommen sind mit 
den erbern weisen leuten dem rat und den bürgern gemeinlich 
zu Memmingen, daß wir ihnen empfohlen haben die pflegnutz 
der dürftigen, ihrer leut und ihres guts, als an den briefen 
geschrieben steht, die wir zu beiden teilen darum gegen«inander 
haben und wir ihnen auch geschworen haben gelehrte eide auf 
den heiligen evangelien dieselbe sach und ordnung zu halten und 
zu leisten und das weder nit zu tun weder heimlich noch öffent­
lich, weder mit raten noch mit getaten. Und wann sie auch 
5üü pfund guter haller an unser und des spitals gült geben und 
bezahlt Hand, darum haben wir ihnen verheißen einer rechten 
geding und versprechen ihnen auch mit disem brief: wäre, daß 
sie und di« stadt M«mmingen oder dhain ihr nachkommen von 
derselben pfleg nutz und ordnung vertrieben und gedrungen 
würden von unserer Meisterschaft und unsern oberen vnd von 
unserem orden von uns oder von unseren nachkommen oder von 
welcher geistlicher zwingcknuß oder anvaichung das beschähe, 
so sollen wir und alle unsere nachkommen und auch das vor­
genannt gotteshaus und spital zu Memmingen den bürgern 
und der stadt gemeinlich zu Memmingen dannzumal ohnoer- 
zogenlich wiedergeben und antworten die vorgfchriebenen 500 
Pfund guter und gäber haller, die sie jetzt an unser und des sp,tals 
notdürftig gült gereicht Hand.

Darzu soll ihnen und derselben stadt auch denn wieder wer­
den und gänzlich folgen, was ste den dürftigen jetzt zubracht Hand 
und was den dürftigen nun fürobatz mit kauf geben und geschafft 
würde, wie das alles gemeint ist und geheißen, als es denn da 
ist ongefarlich. So soll uns und unsern nachkommen und dem­
selben spital zu Memmingen dann auch wieder werden und ganz- 
»ch-L »'"ich"
das sorhsro das goltshaus und spital ansehori hat, als es denn

gemindert und gemehret würd 
wieder an uns und an d°-sel^ L °

Datum: an dem nächsten freitag nach st. Gonentag 1S65.
r d. ^k»at im Grunde nichts anderes, als sag, 

... Diese Urkunde beM» Geistorden oder einen
üt den Fall die StÄ>t durch den Si.Ml^or°

Angehörigen, oder Pflegschaft jemals verdrängt werden 
.'U'i Dewalt °us der Heller zurückzuzahlen

wurde, der Orden nicht nuro'ev»»^ ^ _ ^e Stadt das, 
^'sondern und ^^.ebracht habe und was den Dürf- 
w°- st« jetzt den Duftigen rMevrawl^  ̂ Schenkung
tig«n in Zukunft auf dem W g Orden dann nur das
Sugefallen sei, behalte, wah ^er Teilung gehört
wieder zurückzuerst^" f^eit, als es dann tatsäch-

über, wohlverstanden, nu l Erwägung stellen,
"och vorhanden sA ^ch moch ^hauptsächlichsten Hin­

ob nicht gerade diese Abmachung eine Zeit des
derungggEnde dafür »^ ^s MMrigen Krieges von feiten 
Ntterims noch in der Z^t Perfuch einer Restituierung 
d-r streichen katholi^ ^At dem ihm wieder zu- 
xmachi worden ist. 5 L gewesen die Dürftigen zu 
fallenden Gut sicher nicht W der das Eigentum

len möglichen Rechten getreten war«.
Der Teilunasvertrag vom 24. April 1365 bedurfte noch der 

Mimmum U Orbe^ in Rom. Die Verhandlungen, 

von denen wir übrigens nichts wissen, müssen nicht ganz rei­
bungslos verlaufen sein, denn fürs erste wurde die Bestätigung 
erst am 2l. Juli 1367 vollzogen, und dann weist die endgültige 
Fassung — abgesehen von unbedeutenden Aenderungen und Strei­
chungen — am Schluß noch Zusatzartikel auf, die dem Orden der 
Stadt gegenüber einige nicht unwichtige Rechte sicherten. Jn 
dieser erweiterten Farm wurden dann die gegenseitigen in -er

Sache gleichlautenden Urkunden am 10. Sept. 1567 ausgs- 
tauscht.")

Was besagen nun diese Zusatzartikel? Zunächst erhielt der 
Spitalmeister das Recht der jährlichen Rechnunglegung der Pfle­
ger beizuwohnen, und „ob sie — die Pfleger — schuld bar be­
funden würden", sollen die Bürger — d. h. der Rat — auf An­
suchen des Spitalmeisters „ste zwingen und treiben zur Büß der 
entzogenen Güter". Schon dieses Recht der Teilnachme an der 
Rechnungslegung zeigt deutlich, daß der Orden gewillt war, ein 
gewisses Aufsichtsrecht über das den Dürftigen zugewiesene Gut 
zu behalten und Einspruch gegen eine den Bestimmungen des 
Vertrages entgegenstehende Verwendung — „Entziehung" — des 
Spitalguts zu erheben. In diesem Falle waren die Pfleger zur 
Ersatzleistung durch den Rat anzuhalten. Ein« nähere Erläute­
rung hiezu gibt dann der nächste Zusatzartikel, der in der deut­
schen Fassung wörtlich folgendermaßen lautet: „Und daß die 
güter und die rechte, die dem fpital der armen dürftigen und 
ihren Pflegern von den gütern des ordens verliehen find 
und andere güter würkungen und recht, die zu demselben spitäle 
und dürftigen kommen werden und die zu ihrem ewigen nutzen 
und eigenschaft nützlich kommen mögen, keineswegs verkauft 
entzogen oder entfremdet werden sollen noch mögen ohn« des­
selben spitals der armen dürftigen merklich nutz und Notdurft 
und um ein hoffendes besseres gut." Es handelt sich also um 
das Verbot einer unter irgend welchem Titel vorgenommenen 
Entfremdung von Gütern und Rechten des llnterhosprtals. Auch 
hier wie bei dem Revers vom 25. April 1365 eine genaue Unter­
scheidung zwischen dem durch die Teilung des gesamten alten 
Höspitalguts den Dürftigen zugefallenen Teil und dem in Zu­
kunft für ste durch die Pflege neu zu erwerbenden Gut^^ste^r 
wird als den Dürftigen und ihren Pflegern „verliehen «zeich­
net, während für letzteres der Ausdruck „Eigenschaft" (---Eigen­
tum) des Spitals und der Dürftigen gewählt wurde: wieder ein 
Beweis, daß sich der Orden als Obereigentümer des alten, nun­
mehr von den Pflegern verwalteten Gutes betrachtete. AM s« n 
Obereigentum an den Gebäuden des Spitals suchte eräuge 
jedem sichtbar zu machen durch die an ihnen angebrMten - 
deirswappen, die laut des dritten Zufatzartikels zu allen Z 
daran erhalten bleiben sollen. Deutlicher konnte der Stadt ch 
zu Gemüte geführt werden, daß man sie nur als Treuhänder 
betrachtete.

Der Vertrag gestand nun dem Obechospital eine Reche oon 
Einkünften zu, die ihm aus der Dürftigen Gut durch d'« Pfl^r 
zu reichen waren. Die Sicherung dieser Emnahmen, 
Haupt die Einhaltung des ganzen TeiUmgsvertrage , 
Brüdern durch ste beiden folgenden Zusatzartikel S^l-rstet 
Durch sie erhielten der Spitalmelster und k"" 
Ikcht den Bürgermeister und zwei beliebige ^^gebenzur 
Haltung von verletzten Vertragsbestimmungen 
ihrerseits wieder für Abstellung g«r gerügten Uebertretun^n 
innerhalb einer Frist von acht Tagen sorgen ha - 
lingt die Abstellung des Mitzst-ndes Nlcht 'n dieser Zelt, s° 
müssen sich der Bürgermeister und die zwei Rieben nach Ger^ 
recht in eines Gastgeben Haus legen und dort solang« auf ch« 
eigenen Kosten leben, bis ,§em Spitalmeister und den B 
jegliche Artikel Pakt und Gedinge, die mcht gehalten oder Über­
gängen find", getreulich ausgerichtet werden.

Endlich — und das bestimmt der letzte Zufatza«ikÄi 7- sollen 
nach der Neuwahl der Bürgermeister und zwei 
Spitalmeister geloben den Vertrag zu halten und UAge^nen 
falls als Geiseln zu stellen. Ob es jemals zu einer solchen ^is«. 
stellung gekommen ist, ist nicht berannt,dch°^r  ̂
llnlobung bis zur Säkularisierung des K^ 
ist uns vielfältig bezeugt. Lediglich in den Zah Konvents
mation, als der Spitalmeister sich E chf M
aus der protestantisch gewordenen Stadt gefluch d uy 
die Anlobung. Als di« zurückgebliebenen Bruder M am 14. 
August 1531 über die Unterlassung der Zeremonie nach der Rats 
wähl beschwerten, gab ihnen Bürgermei^ Ar Ant­
wort: Das sy aber begern, man sol jn l°b-n"iev°n alt«r her 
des tailbrief halb, das welt ain rat gern thun, so sq aber auch

... ist in Urschrift nur noch das vom
- »«Estellte Exemplar vorhanden (StiA.

vorhanden.

17



Digitalisiert durch die Forschergruppe Oberschwaben e.V. / Frank Leiprecht 
Alle Rechte vorbehalten - Historischer Verein Memmingen e.V. - 2016

kam fpitalmaister haben, so kind man jm nit loben.^) Im 
übrigen kam der Rat in der Auswahl der Dürftigenpfleger meist 
dem Wunsch der Spitalbrüder entgegen; es hatte sich, wie die 
Ratsprotokolle in der ersten Hälft« des 16. Jahrhunderts zeigen, 
^r im Vertrag nicht festgesetzt« Brauch herausgebildet, daß der 
Spitalmeister bei der Anlobung zwei ihm als Pfleger genehme 
Ratsherren namhaft machte.--)

Der Teilungsvertrag von 1365/67 wurde bis zur Refor­
mation, von gelegentlichen Reibungen abgesehen, getreulich ein­
gehalten. Vor allen Dingen ließen es sich die Pfleger „von der 
armen Dürftigen wegen" angelegen sein, das Besitztum des 
Unterhospitals zu mehren. Es ist hier nicht der Platz vieses 
Wachstum zu verfolgen. Daß sich bei der Zersetzung des Reiches 
und der sich im Gegensatz dazu immer deutlicher herausbildenden 
Staatshoheit der einzelnen Territorien, zu denen die Reichs­
städte, wie ihr Kampf um Sitz und Stimme auf den Reichstagen 
deutlich zeigt, sich mehr und mehr rechneten, der Gedanke an eine 
Verschmelzung des Spitalgutes mit dem Stadtstaatsgut hätte 
Platz greifen können, soll nicht geleugnet werden und Ansätze 
dazu zeigen sich ja auch in der Gerichtsbarkeit der Stadt über 
die Insassen und die Hintersassen des llnterhospitals. Aber das 
Bewußtsein, daß das Spitalgut geistliches Gut sei, ist 
auch in der Reformationszeit nicht im Rat verschwunden ge­
wesen. Stets wird es für die Armen und keineswegs für sonstige 
Staatszwecke verwandt. Erst der unglückliche Ausgang des 
Schmalkaldischen Krieges mit den für die schon so wie so zer­
rütteten Finanzen der Stadt untragbaren Butzsummen führte 
dazu Spitalgut zu verkaufen und zur Deckung der Staatsschulden 
zu verwenden. Erst von dieser Zeit ab verwischen sich die Gren­
zen zwischen Stadtgut und reinem Spitalgut. Inzwischen aber 
waren die Insassen des llnterhospitals — die armen Dürftigen 
— dem protestantischen Glauben längst zugeführt worden.--)

. Dr. A. West ermann

3. Heimatblätter. Beilage zum Legauer Anzeiger. 
Legau 1924—26. 4°.

Es ist ein« Tat, aller Anerkennung wert, die ein Mann, 
ganz auf sich selbst gestellt, mit diesen Legauer Heimat­
blättern geleistet hat und noch weiter leistet. Hauptlehrer 
Ludw. Mayr von Steinbach, unseren Lesern wohl bekannt 
durch eine Reihe gründlicher Forschungen über heimatkund-

Fragen, klaren Blickes die Umwelt und Dorwelt über­
eifrig bestrebt zu lernen und sich weiterzubilden, 

sagte vor 3 Jahren den Plan, den Bewohnern seines Hei­
matgaues den Sinn zu schärten für die Zustände der Gegen­
wart durch Aufdeckung der Geschehnisse der Vergangenheit. 
Er will st« erkennen lehren, wie das und jenes war und 
warum es gerade so geworden, er will ihnen das Verständ­
nis dafür eröffnen, wie weit der Gau, die Gemeinde, die 
Fawiti« und der einzelne auf der Vorzeit fußt, will sie un- 

und anregen zugleich, indem er ihnen Dinge er- 
ö<Mt, di« den und jenen unmittelbar oder wenigstens mit- 
tA^n^berühren, weil sie von seinen öder seines Freundes 
over Nachbarn Ahnen, Grundstücken oder Höfen handeln, 
m »I?. treibt er, «in echter Schüler des Kuraten Dr. Frank, 
^-EMrnde im besten Sinn«, indem er das Volk ausforscht 
und belehrt.

schuf er sich selbst seine Lehrmittel und brächte in 
o Ächren 1924—26 seine 22 vierseitigen Heimatblätter 

deren geistiger Ernährer er nahezu ausschließlich 
seldst ist Sind es auch nicht lediglich selbständige Forschun­
gen — das wäre, mochte ich weinen, erzieherisch gar nicht

") RPr v. 14. 8. 1531.

Ich notiert« mir z. B. u. a.: RPr. v. 31. 5. 1514 und 
v. 18 7. 153b

Ich glaube von weiteren Erörterungen absehen zu kön­
nen, da alle übrigen Punkte der Linderschen Schrift in der schon 
mehr genannten Gegenschrift erschöpfend behandelt werden; es 
kam mir hier hauptsächlich um eine Klarlegung der Geschichte 
des Teilungsvertrages von 1365/67 an. 

angebracht — sondern dazwischen mehr unterrichtende llnd 
berichtende Aufsätze wie z. B. über Familien-Wappen (Nr. 
5.6.) und -Namen (12.), über Heilige Zeiten (Ostern, Pfing­
sten 1926, 2. 3.), über Wochentagsnamen (26, 2.): so beruht 
doch der weit überwiegende Teil auf eigener, sogar meist 
archivalischsr Forschung und auch die berichtenden Stücke 
sind überwiegend so örtlich eingestellt, daß sie den Leser, der 
nicht grundsätzlich stumpf in den Tag hinein lebt, packen und 
festhalten müssen.

Um ein« Vorstellung von der Reichhaltigkeit des gebote­
nen Stöffes zu geben, sei die Mehrzahl der Aufsätze nach 
ihrem hauptsächlichsten Inhalt angeführt. Da ist zunächst zu 
nennen eine Einführung in die Geschichte der weiteren Land­
schaft: Alpgau (11.), Alp-, Nrbel- u. Jllergau (9.), Aelteste 
Besiedelung (5. 6.). Von Legau selbst ist gehandelt Nr. 1: 
Legau und sein Name, Heinrich von Legau (4.), Ein Legauer 
Sternkreuz (5. 6. 10. 26, 4.); Alt-Legauer Höfe (10.); Vom 
Legauer Spital (13. 15.); Vom Legauer Hochgericht (16.); 
Legauer Hausnamen (26, 2.—4.); Geschichte des Lehen­
bühls (26, 5f.). Streitigkeiten mit den herrschaftlichen 
Klöstern des Gebiets, Kempten und Rot, enthält „Freund­
nachbarliches aus guten alten Zeiten" in Nr. 2.—4. und 12. 
Geschichtliches aus einzelnen Orten ist ziemlich reich vertre­
ten: Witzenberg (1.); Engelharz (2.); Kronburger Fabeln 
(7. 8.) ;Burgherrschaft Waldegg im Bauernkrieg (3.); Herr­
schaft Rotis (9.); Die Ruine Marstetten (12. 13.); Das 
Schloß Lautrach. (13. 14); Die politische Mühle in Lautrach 
14.—16. 26,1.); Die Bader von Steinbach (15.); Steinbacher 
Steinbruch (26, 4.);Der Wiesbauer vor dem Dorfgericht 
(14.); Der Streit um Ereut im 16./17. Jahrh. (16.); Zürs 
und Wtgelis (26, 4.); Hammels (26, 4.); Steinbacher Wun­
derbilder (10.); Aus der Geschichte der Steinbacher Kirche 
(7. 8.).

Kulturbilder allgemeiner Art bringen: Die Schatten 
des 30jähr. Krieges (26, 3.); An der Straße (über Grenzen, 
Grenzverlauf u. dergl. in 16. 26, 3.); Alte Holzrechte (9. 10. 
12.); Eine alte Feuerwehrordnung (26, 3.); Ein alter, ver­
gessener Frühlingsanfang (Petri Stuhlfeier in 26, 1.) ; Die 
Juden in unserer alten Heimat (11.). Familiengeschichtli- 
ches: Die Fesenmaier (26,1.); Di« Riedmüller (26, 1. u. 2.); 
Die Fickber (4.).

Und dazu kommt noch eine Menge kleiner Späne, Gele» 
genheitsabfälle, besonders sprachlicher Art: Widerkehr, Or» 
bete, Beund, Huber, Maier, Heinzen, Ergert; Marktarchiv, 
FamilienMege auf Familientagen u. a.

Also ein reichhaltiger Speisezettel mit vielseitiger Aus­
wahl, die jedermann etwas bietet. Glückauf zu weiterem 
guten Fortgang und wirksamem Erfolg des wohlgemeinten 
Unternehmens! bl.

4. Dr. Pius Brack, Zwischen Jller und Oech. Schwab. Hei­
mathefte. I. Memmingen bei Jos. Feiner u. To. 1926 
8°. 108 S. mit Kärtchen. 1 -4t.

Die Geleitworte nennen in guter Fassung, die Ziele, die 
den Verfasser bewogen seine nach und nach erschienenen hei­
matkundlichen Darstellungen in Buchform erscheinen zu las­
sen. Es kann sich daraus allmählich eine Art erzählenden 
Führers durch die Stadt Memmingen und Abschnitte ihrer 
Umgegend ergeben, wobei neben der Schilderung der Land­
schaft Aufklärung der begegnenden Naturerscheinungen und 
Aufschlüsse über die Geschichte der Ortschaften geboten wird. 
So zeigt er Memmingen beim MoNdenschein, bespricht Jl- 
lerlauf, Jllergl«tscher, Memminger Trockental, wandert auf 
die Schrattenbacher Deckenschotterhöhe, auf den Blender, in 
die Kürnach, durchs Günz-, Mindel- und Zusamtal, auf der 
Landstraße nach Mindelhsim usw. Sehr bedauerlich an den» 
sonst so handlichen Büchlein ist die mangelhafte Druck-Kor­
rektur; der Druckfehler, und zwar zuweilen sehr störender, 
sind es gar zu viele. kl.

Bella- das Mvmuing« Attertums-Berem». — verantwortlich für die Echristleitung: Dr. 3ul. Miedet.
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August 1927 lZ. Jahrgang: Nr. Z

Memmmger
GeschLchts-Blätter
Zwanglos erscheinende Mitteilungen des Memmmger Altertumsvereins

Druck der Verlags- und Druckereigenossenschaft Memmingen e. G m. d. H.

Inhalt: 0. Fr. Braun, Vier Briefe v. I. G. Schelhorn d. I. — L. Mayr, die Schlacht im Schwiggertal. — Aus Arb. z. Gefch. 
von Stadt und Landschaft: 5. Lh. Stark, die christliche Wohltätigkeit des Mittelalters in den oderschwädischen Reichsstädten. Von 

A. westermann. — Museumszuwachs.

Mer Briefe von 8. G. Schelhorn d. 8.
Von O. Friedr. Braun (München-Solln.)

In den Memm. Eesch.-Bl. 10. Jahrg. 1924 S. 19 s. habe 
ich einen Brief mitgeteilt, den JakWine Sibylla Schel­
horn, ge. Merz, am 5. Nov. 1728 an ihren Vater, den 
Stadtpfarrer Merz in Kaufbeuren, gerichtet hat. Ihr 
Gatte, damals Konrektor an der lateinischen Schule (Lyce­
um) und Stadtbibliothekar in Memmingen, erscheint in 
dem Briefe als der Gelehrt«, der mit Sachkenntnis seltene 
Bücher sammelt oder auch den Erwerb literarischer Kostbar­
keiten für Freunde vermittelt und bereits über die Grenzen 
der Stadt hinaus einen Ruf genießt. Seine Frau geht ver­
ständnisvoll auf seine Angelegenheiten ein, ohne ihre eigent­
lichen Hausfranenaufgaben darüber zu versäumen. Viel­
mehr ist sie ihrem Manne eine rechte Gehilfin gewesen, in­
dem sie alle wirtschaftlichen Aufgaben und Sorgen des gro­
ßen Haushaltes — sie hat ihrem Gatten zwischen 1728 und 
1743 zwölf Kinder geschenkt — auf sich nahm, sodaß er un­
geteilt neben seinen Kirchen- und Schulämtern der wissen­
schaftlichen Forschung sich widmen und die stattliche Zahl 
von Schriften erscheinen lasten konnte, die heute noch seinen 
Namen in der Gelehrtemoelt lebendig erhalten?) Don vier 
Söhnen Hit nur einer — Johann Georg (geb. 4. Dez. 1733, 
gest. 22. Nov. 1802) — den Vater überlebt. Er studierte in 
Eöttingen und Tübingen Theologie, wurde 1756 Pfarrer 
rn Buxach und zugleich Lehrer an der 2. Klasse des Ly­
ceums, 1758 Pfarrer in Berg und Volkratshofen, 1760 in 
Dickenreishausen, 1762 Prediger bei St. Martin in der 
Stadt; schließlich bekleidete er wie schon sein Vater und vor 
ihm sein Schwager, M. Joh. Gg. Hermann, das Amt 
des Stadtpfarrers «und stand als Superintendent an der 
Spitz« der rsichsstädtischen Geistlichkeit in Stadt und Land. 
Auch in seinen außeramtlichen Beschäftigungen trat 
Schelhorn „der Jüngere" in die Fußtapsen seines Vaters?) 
Dr hatte von ihm die schriftstellerische Ader und die Freude 
am Bücherwesen geerbt. Das Elternhaus barg eine für 
private Verhältnisse ungewöhnlich große und kostbare Bib­
liothek, die der Vater im Lauf der Jahre mit seltenem Glück 
und Geschick angesammelt und für seine gelehrten Arbeiten 
verwertet hatte; so wachs der „jüngere" Schelhorn unter 
der Führung des hochgelehrten und namentlich in der Bü­
chergeschichte ausnehmend bewanderten Vaters selbst zum 
Kenner und Liebhaber heran, der den Bücherschätzen, die er 
ererbte, sowie denen, die er für die Stadt verwaltete, mit 
Sachkenntnis gegenüberstand. Er übernahm 1762 die Stadt­
bibliothek, der sein Vater seit 1725 vorgestanden hatte,") 
und gab 1788 in 2 Bänden eine „Anleitung für Bibliothe­
kare und Archivare" heraus.
... Linon Einblick in die bibliothekarische Tätigkeit des 
Nlngeren Schelhorn gewähren vier Briefe, die er an 
8-^" S Töpsl, den Propst des AuMstinerchorberren- 
stlfts Poll-iE) gerichtet hat. Ich teile sie nach den

mit, die auf der Münchener Staatsbibliothek (L^m 
silH) vorliegen, und füg« im einzelnen die nötig«» Erläu­
terungen bei?)

1.

Hochwürdiger, Gnädiger Herr, Vortrefflicher Ken­
ner und Beförderer der Wissenschaften.

Ich fühle sehr lebhaft die Kühnheit, mit der ich es wage, 
ganz unbetont, an Eure Hochwürden und Gnaden, mich 
durch dieses Schreiben unmittelbar zu wenden, und bestrafe 
mich darüber in meinem Gewissen, als über ein freches Un­
ternehmen. Und doch ist es mir unmöglich, Wer mich dieß- 
mal selbst Herr zu werden, und meinen Trieb zu diesem 
Schreiben zu unterdrücken. Der Ruhm, den Euer Hoch­
würden und Gnaden, als einer der größten Kenner Litera- 
rilscher Seltenheiten, und ein gelehrter und von besten Ge- 
schmake geleiteter Bücher-Sammler, in der gelehrten Welt 
sich erworben haben, erweckt mich mit der tiefsten Ehrfurcht 
Ihnen einen Antrag zu machen, der einem B-ücher-Kenner 
und Sammler, nicht misfällig sein kann. Und die allge­
mein bekannte Leutseligkeit und Erichmuth Euer Hochwür­
den und Gnaden, von der ich so viele gültige Zeugen schon 
gehöret habe, überredet mich, daß ich edelmüthige Nachsicht 
meines kühnen Unternehmens hoffen könne.

Die Reichs Stadt Memmingische öffentliche Bibliothek, 
der ich schon 22 Jahre") vorstehe, besitzet ein sehr seltenes 
Werk gedoppelt. Und das unterstehe ich mich, Ihnen gegen 
einen Tausch anderer Bücher, anzutragen. Es find die von 
Oaropano aus der römischen Presse Ulrich Hanes heraus­
gegebenen Vitas virorum magooram ?Iataredi, von de- 
^n in meines seelig verewigten Vaters äiatrida prael. aä 
Eara. t^uirini lid. sinKalarom äs optiworuw seripto- 
ruin editiovidus qaao Kowoo priwaro prodieruvt ete. 
p 66 eine genaue Nachricht stehet?) Ich habe zwar bey mei- 
Mn preißwurdrgen Obern noch nicht angefraget, ob ich diese 
Doupplette veräußern darf. Aber ich weiß gewiß, daß es 

erlaubet wird, so bald es so geschehen kann, daß an ihre 
etwas nA uns Fehlendes trit. Findet sich di^es 

Werk in der vortreffiMn, pol- 
B^thek noch nicht, und haben Sie, vortreffli- 

^.dessen Anschaffung für dieselbe Nei- 
t-n Ehrerbietigst, mir durch einen Ihrer gelehr-
asien^S^m- Hvchseneigtest Nachricht geben zu 
eTw billig werde ich mich, wie es Pflicht ist, bey 
Selbü^sÄn^ S«lgen; und daher erwarte ich einen 
den 6utrsen Vorschlag. Vielleicht bahnt dich
in mehreren Büchrumtauschungen da ich auch selÄt 

Bibliothek, die an Handschriften, von 
besonders, reicher ist, als hiesig« Stadtbibliothek, 

"icht gsringschäZge Douplette hab«. Der hohe 
^reig ves angebotenen Buches, den mein unvergeßlicher 
Vater m gedachter Diatribe anzeigt, kommt bey mir hier 
Nicht in Betrachtung Er ist ein Auktionspreiß, und noch 
überdreh ein Holländischer. Ich bin so frey, dieß W bemer­
ken, um Euer Hochwürden und Gnaden die Besorgn: ß^zur^- 
nehmen: ich nichte im Umtausch unverschämt meine -anen 
so übertrieben Hoch spannen.
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^"testen Respekt wiedmet Euer Hochwurden Undmit Peutingers eigenhändigen Randglossen. Aber erst vor we- 
- - nig Wochen habe ich hinten im Bande etwas versteckt, und

zwischen dem Band und einem Bogen Papier, gleich einem 
Futeral, verborgen gefunden, das mir ausnehmend lieb-ist, 
ob es gleich nur drey Blat eines Wergkens enthält, nemlich 
aus der öiblia pauperum") (wahrschein'erster Ausga­
be ), wie es Heineke in den Nachrichten von Künstlern usw. 
2. Th. p. 119 f. beschreibt.

Mit unvertilglichem Vergnügen erinnere ich mich oft 
Ihren trefflichen, arbeitsamen, gelehrten und friedfertigen 
Eusebius Amort") persönlich gekannt zu haben. Ich war 
noch ein Schüler unseres Lycei, und mußte Ihn aus dem 
Hause meines Vaters, den er besucht hatte, zu unsern Kreuz­
herren begleiten. Ich weiß noch sein Gespräch auf dem Wege 
mit mir, da er sich sanft herablassend mit mir über meine 
geringe prokeetus stuckioruin einließ und mir ein paar 
lateinische Schnitzer lächelnd und liebreich korrigierte. Es 
war ungefehr im Jahre 1745 oder 1746. Card. Oulrmk 
hatte ihn zu meinem Vater gesandt . Er ließ sich alle Km- 
der meines Vaters vorstellen, die damals 10 an der Zahl ) 
und unter diesen ich der einzige Bube und das jüngste war. 
Mit mir hielt sich der brave, unvergeßliche, sehr muntere 
Mann am meisten auf, und ich freue mich darüber noch itzo 
innigst und bin stolz darauf. ., „

Vergeben Sie doch, unvergleichlicher Kenner und Be­
förderer der Gelehrsamkeit! daß ich so kühn wage, ,n einem 
Schreiben an Sie so waschhaft zu seyn.

Ich wiedme, so lange ich denken kan, Euer Hochwurden 
und Gnaden die ungeheucheltste, tiefste Hochachtung.

Schelhorn, Prediger und Stadtbiblio­
thekar in Memmingen.

Memmingen, 1784 den 11. Aug,

2.
^Eön^r^^ Gnädiger Herr, Unschätzbarer

Gnaden" Dank wiedme ich Euer Hochwürdigen
neulicken herablassende gütige Au>fnahme meiner
von WsEKen Zuschrift. Die Koburgerische teutsche Bibel 
vitas '"rr der angenehmste Umtausch für die
unsere Sk^A? ^orum klutarcbi aus Hanes Presse, da 
thern iebi-k^^^thek an alten teutschen Bibeln vor Lu­
schen 1^70 u. nur die Augspurgische, die Nast°) zwi- 

lÄen von E. Znmer, das ich aus Duxheimi-
1477 öu beweisen mir getrauete. und die von
München ich, An EngeNänder, der den Franziskanern in 
be^abl^ ^ubden für diese Coburgische wichtige Bibel 
A^rtn t Legen die Uffenbachische Preihangabe") thuen 
und Ef 25 fl. weiter erhöhet. Für einen Liebhaber 
Sain^i^ tomerten (ich muß diesen Ausdruck gebrauchen)

25 fl. mehr, als sonst, eine Kleinigkeit. Aber 
, ^t-, daß uns Teutschen die Engellävder, zumal 

a^n für Penbroken^"), durch ihre reiche Bezahlun-
vrele schätzbare typographische Seltenheiten über 

haben. Ich weiß auch eine sonst sehr 
»rk ^Eziskaner Bibliothek nicht weit von hier, die 

welche Nast aufs Jahr 1466 und mit ihm, 
hübe sie vor ein paar Jahren aus einer 

oba^» und um sie gebuhlet, aber vergebens,
ihren Werth nicht kennen, nicht achten' 

sällia^M x ^.A^u>ürden und Gnaden es huldreich ge- 
^ eEd-^L5^serische Bibel, die vitas anzunehmen, 
vermuthe Absendung der vitaruiv etc. Ich
vitas eiQ v^n^^^rde es seyn, wenn ich denn die 
SalzfertiaerrEl^k^Et und bewahrt einem hiesigen Herrn 
fährt dabii, Ee 8. Tag einer nach Landsberg
lmgen anverF^.^^^^^en richtigen Beförderung nach Pol- 
bel gleiche Weise könnte mir die Bi-
SalzferUaer ich werde das Logis unserer-mLich mich nach M°,

vk^lung eines Bandes von OekolamMdiTn-tund 

noch durch ein^, ernen ganz bessern Werth
die EinsiMN^E^lmIAk^bten Kupfer Stich hat. Es ist 
Zeichen S") davon ÄÄ1 der Jahrzahl 1466 und dem 
benachbarte^Klöste? beiA Llbe^in einige uns 
eorvplstle collectiv ?^°e, in Ickes gsosrols cl nnc 

Diese würdigen und mir s«bk 226 f. sprechen.
Kupferstich mit flückti«^» A,,8"^^?^Ener, haben den

ihr- Diind- vn»

t^rmeyret. Auch habe habe ich in unserer Stadt Diblioth^ 
schon manches ganze alte Document von Bänden aeickE 
heruntergebracht, das des besonderen Aufhebens in dersel­
ben werth ist, und das in der Geschichte der ehemaligen hie­
sigen Antonier"), denen unsere Bibliothek ihre Stiftung 
zu danken hat, von Bedeutung ist.

Schoü lange besitze ich die Peutingerische Original Ausga­
be vom Lbromoo Vrsp6rgev8i'°) bei Müllern in Augspurg, 

L0

Euer Hochwürden und Gnaden devotester Diener 
Schelhorn, Pved. und Stadtbibl.

Memmingen 1784. d. 30. Aug.

3.
Hochwürdiger Gnädiger Herr,

Begehrenswertester, vortrefflicher Gönner, 
Uebermorgen wird ein hiesiger Salzfertiger wohlve 
den Plutarch aus Hanes Presse nach Landsbergbringen 
und dessen richtige Abfahrt von da nach dem berühmten 
Musen Sitze Pollingen genau besorgen. Die Kobergersche 
Brbel-°) erwarte ich mit schmachtendem Verlangen und sie 
soll unserer Stadt Bibliothek zu wahrer Zierde dienen. An 
Herrn I. Nepomuk Knauth, Mohrenwrrth 
in Landsbera zurllebergabe ane inen M e m mingischen ÄMe?^ ich, ste.ru adres- 
stren. .

Den lebhaftesten Dank wiedme ich Hachw^den 
und Gnaden für das mir gütigst gedachte Geschenk Zweier 
Portraits i^s arbeitsamen, nun festigen E s Lsn,- 
rm Kupferstiche und seiner letzten Schriften in eausa 
peusi?')
_ Unsere Stadtbibliothek hat noch von iu^^ein^r- 
che Doupletten, davon ich vor dem nächsten Winter ein ^er 
relchnitz Euer HochwüMgen Gnaden noch emMsend^ 
erkühnen will. Auch meine eigne Bibliothek dttgleichen, 
davon mir gerade facodi eartbusievsisserw^ Mit 
litterrs sculptis mobilibas gedruckt, oHne Llle AnMge des 

Oatalogi SLI. 8oh^ar--iavae--) P- 61 ^lvon. Im
letzter» wird dieses tvvoaravbische seltene Produkt surl^ st. 
feil geboten. ALet NNelL in der so reichen PMmg,- 
8k" Stistsbibliothek nach nicht, und tragen Euer Hochwur­
den und Gnaden Dust dazu, so kommts nur auf emen Wink 
nn — und es soll nach Pollinaen reisen. Aber vergeben sie 
doch, Gnädiger Herr, wenn ich zu kühn bin, hier eins ganz 
eigne Aeußerung zu w^gen ^Was ich von alten typogra­
phischen Seltenheiten aus meinem eignen Vorrathe ent- 
äussere (es sind ausgenommen erste Ausgaben der avc- 
torurn olassicoruw und 8 8 katruva)^) das mochte ich 
^gen neuere gelehrte Produkte oder andere seltene Schrif­
ten vertauschen, sie seyen historischen, theologischen (mu 

- AN ) polemischen) oder philosophischen Inhaltes.
Dreß ,st meiner Begierde in den Wissenschaften immer wm-
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ter zu kommen, behaglicher, und ich sorge durch solch einen 
Tausch für meine privat Bibliothek besser, die ich mit mir 
stets brauchbaren Schriften immermehr zu bereichern 
wünsche. Wenn sich Doupletten von Editionen einiger 
toruw Ölsssicoruw, zumal von Oraevias und 6roaovF°) 
so z. E. eines Suetons und Florus") etc. in Ihrer kostbaren 
Bücher Sammlung fänden, so wäre mir ein Umtausch gegen 
dieselbe ein ganz höchsterfreuliches Bücher Glück. Aber auch 
neuere Abhandlungen aus der Geschichte, zumal aus der 
Gelehrten- und Kirchen Geschichte, aus dem Kirchen Rechte, 
kleinere Dissertationen, die in Ihren Gegenden herauskom­
men, wenn sie nicht in die größern Sammlungen der Ehurf. 
Academie, die ich schon besitze und fortsetze, kommen, wären 
mir zum Umtausch mit Entäußerungen aus meiner eignen 
Bibliothek höchst angenehm Auch sammle ich für mich selbst, 
soviel ich Vermögen und Gelegenheit habe, instruktive 
Latalogos^), gedruckte Abhandlungen zur Diplomatik und 
Sammlungen von Urkunden Deduktionen und insbesondere 
alles, was zur Geschichte Bayerns und Schwabens behülflich 
ist. Es wird sich immer was finden, was bey fernern Um- 
tauschungen auch aus meinem eignen Dorrath zum Äqui­
valent tauglich ist und ich weä>e mich allemal, wie es 
Pflicht ist, billig zeigen.

Ihrem durch Ihre edelmüthige Vorsorge höchst beglück­
ten Stifte und den Wissenschaften zum Besten erhalte die 
gute Vorsicht Gottes Ihr kostbares Leben beym Genuß er­
quicklichsten hohen Wohlstands und erfreulichster Gesund­
heit auf die spatesten Zeiten!

Mir ists das schmeichelhafteste Glück und wahre Her­
zenswonne, wenn ich mich nennen darf Euer Hochwürden 
und Gnaden devotesten Diener

Schelhorn, Pr. und Stadtbibl..
Memmingen 1784. d. 17. Sept.

4.
Hochwürdiger, Gnädiger Herr,
Vortrefflicher Kenner u. Beförderer der Gelehrsamkeit.
Gerade wage ichs wieder unmittelbar mich an Eu'r 

Hochwürden und Gnaden zu wenden, durch die Erfahrung 
einer huldvollen Nachsicht dieser Kühnheit gesichert. Anlage 
enthält gewiß eine Anzeige von zum Tausche angebotenen 
typographischen Kostbarkeiten, die einem so großen und ge­
übten Kenner, als Euer Hochwürden und Gnaden sind, 
nicht gleichgiltig seyn können. Herr Zunftmeister Rathsherr 
Heidegger von Zürch, der itzo als Gesandter . . ?°) aus 
einer Tagsatzung nach Haus reißt, ist der Besitzer dieser 
Douppletten. Er ist bereit sie gegen andere typographische 
Seltenheiten eigentlich incunabula-"), zu veräußern, doch 
mit dem Bedinge, daß, was Helvetische alte typographische 
Produkte sind, zusammen, gegen ein Hauptwerk der ersten 
Buchdruckerkunst vertauschet werde. Teutschland hat wohl 
kein« so geübten Kenner solcher literarischen Seltenheiten, 
als Euer Hochwürden und Gnaden. Dem vortrefflichen 
Herrn Heidegger konnte ich also mit Recht sich an Hoch- 
dieselben zu wenden, anrathen. Er wird ohne Zweifel im 
künftigen Monath September selbst das berühmte und durch 
Euer Hochwürden und Gnaden erst recht groß gewordene 
Pöklingen besuchen .

Die glücklichste Zeit meines Lebens war mir der Anfang 
des letzten Frühlings, in dem ich ein paar Tage in dem Got­
teshaus« Pollingen mich aufhalten durfte"), die liebreichste 
Bewirthung genoß und eine Bibliothek sah, die an Voll­
ständigkeit, Trefflichkeit und Ordnung in Deutschland auch 
unter den größten Bibliotheken kaum eine ihres Gleichen 
Hut. Möcht« ich nur auch des unschätzbaren Glückes damals 
können gewürdiget geworden seyn, Euer Hochwürden und 
umaden meine devoteste versöhnliche Reverentz zu bezeu­
gen! Aber, für mich äußerst empfindlich, forderten gerade 
damals die wichtigsten Geschäfte die Abwesenheit Euer Gna- 
77" vrm dem Stifte, das dero thätige Vorsorge und AuMckt 
^glücklich macht. Ich habe «s doch allein Euer Hochwürden 
und Gnaden hohen Gunst zu danken, daß ich in PoMmren so 
leutseelig ausgenommen worden und gesehen habe, was ich 

wohl in meinem Loben nicht wieder sehen werde, und was 
zur Erweiterung meiner geringen literarischen Kenntniß« 
ganz ausnehmend und vortheilhaft war. Die Erkenntlich­
keit meines Herzens, das gut schwäbisch redlich ist, wird un- 
vertilglich bleiben. Dem gesegneten Baiern, Ihrem berühm­
ten Gotteshaus«, den Musen und der Beförderung wahrer 
Gelehrsamkeit zum Besten erhalte Gottes treue Vorsicht das 
kostbare Leben Euerer Hochwürden und Gnaden biß auf die 
entfernteste Zeiten gesund und dero Geisteskräfte f.. Z?

Ich bin mit unveränderlicher devotester Hochachtung 
Euer Hochwütden und Gnaden, des größten Bayerischen 
Musageten

ergebenst verbundener Diener
Schelhorn. Pred. u. Stadtbibliothekar in Memmingen.

Memmingen, 1786. d. 6. Ang.

*) Vgl. meinen Artikel „O. theol. I. G. Schelhorn" 
in den Beitr. z. bay. Kirchengeschicht« 4. Jahrgang 18W.

2) Vgl. die biographische Skizze seines Sohnes Denedikt 
Sch. in den .Lebensbeschreibungen einiger des Andenkens 
würdigen Männer van Memmingen". Memm. 1811 
S. 55 ff.

r) Mit welchem Eifer Sch. d. Ae. schon in seinen jungen 
Jahren in die Schätze der Stadtbibliothst sich versenkte, zeigt 
einer seiner frühesten Aufsätze ,Aääitam«ntL quaeäum aü Mch. 
blaittaire", abgedruckt in den MsceÜLnca Dipsievs. 1. XII. 1723 
px. 66—114. Er schreibt hier: .Maxnam apuä quoslidet ttisto- 
rise Ditterarine cultores midi Lrsüam müsse viäetur Vir Oe1e- 
berrimus iVlicb. Naittaire, gui ^nuaUdus l^poLrapdicis conclen- 
äis operam suam consecravit. proUierunt Zum. 1719 kluLa« 
comitum kujlls lauäadüis instituti primitive, quidus leve aüquoä 
suctsrium puce viri äoctissimi achioer« animum mäuxi. -^n- 
tequum vero ipsam aWreckiar rem, paucis tsntummcöo verbis 
monenäus es, Luackiäe l^ector, omnes ,quos rscensiturus sum, 
üdros in Lidliotkecu pudlica NemmmLensi näservari, quae prae- 
terea dnuä paucos ex eorum numero, qui a L1. Naittaire in 
^nnal. «narrati sunt, itemque nonnullos Loäiees Nanuscriptos 
lledraicos, Uatmos et Qermanicos possiäet". An Wiegendrucken 
im Besitz der Stadtbibliothek, die in den Annalen des Naittaire 
nicht verzeichnet sind, zählt Sch. mehr als SOS Nummern auf.

(Großen Dank bei sämtlichen Freunden der Eelehrten- 
gsschichte hat sich, so will mir scheinen, der trefflich« Mich. 
Mattt. verdient, der sich der Erforschung der Drucker,geschich- 
te gewidmet hat. Schon 1719 «schien in Gräfenhag das er­
ste Werk dieses löblichen Instituts: ich beabsichtige ihm mit 
Erlaubnis des ^lehrten eine kleine Ergänzung anzufügen. 
Bevor ich aber an die Sache selbst sehe, sollst du, grnMgter 
Leser, wenn auch nur kurz darauf hingewiesen werden, daß 
alle Bücher, die ich beibringen will, in der Memminger 
Stadtbibliothek sich blinden, die außerdem nicht wenig« der 
von M. in seiner Schrift aufgezählten u. sonst noch einig« he­
bräische, lateinische und deutsche Handschriften besitzt).

H Schelhorn d. I. schreibt stets die schwäbische Form 
»Pöllrngq'. Das Klöster war damas eine Pflegestäte wis­
senschaftlicher Bildung und betrieb ein Studienseminar mit 
über 100 Zöglingen. Prälat Franz Töpsl (f 1796) 
iührte deshalb (1752—53) einen neuen Flügel u. ein groß­
artiges Brbliotheksgebäude auf und schuf eine Büchersamm­
lung die „kaum einer Klosterbibliothek in ganz Deutschand 
nachstand.« Er errichtete 1784 ein Naturalien- und Münz- 

und erneuerte die Sternwarte. Handschriftlich hm- 
terlreß er über 20 Foliobände über das Leben großer Män- 

Ordens. Kurfürst Karl Theodor hatte ihn 1781 
A Eom der Een Kondirektoven der damals den Klöstern 

ernannt. (Ich. Federle, 
^dfaßte Gchchicht« des Klosters Polling. 2. Aufl. Merl­

in ?,^r bemerkt leicht, daß der Briefschreiber noch 
Formen des Driefstiles vom 18. IW. 

sich bewegt, und daß sein Sprachgebrauch da und dort ein 
anderr rst als der mutige so, wenn er sein Schreiben als 
An -Freches Unternehmen" bezeichnet oder sich als »devot­
sten Diener« unterschreibt. Doch ist es nicht Ausfluß der 
votion", sondern d-r schuldige Titel, wenn der ProM ais 
Spitz« eines gefürsteten Reichsstifts mit „gnäd-ger H« 
angersdet wird.
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*) Bened. ScheM: a. a. O. S- 71 läßt seinen Vater im Jahr 
1768 die Stadtbibliothek übernehmen; Wer die AngWe des Va­
ters, die aus 1762 fuhrt, ist glaubwürdiger.

H Sch. meint die von seinem Vater 1761 herausgegebene 
Schrift: ^NLSli Marias Larck. yuirini Lidliothecarii quonäam Va- 
ticani st episcopi Lrixinsnsis über sinLuIaris äs optimorum 
scriptorum öäitiondus, quae l^omae primum proäisrunt post äi- 
vinum t^poraphiae invsntum, a Osrmsnis opiticibus in sam ur- 
dem sävectum: plerisque vmnibus sarum säitionum seu prae- 
katiovibus, seu epi'stoüs in meäium allatis. Lum brevibus ob- 
servationibus sä «ssäem rsi t^poLraphicss orixini illustrsnäse 
vsläs opportunis. l^ecensuit, snnotationes rsrumqus noladili- 
orum inäicsm säjecit st äistribam prseüminarsm äs variis re- 
dus sä nstsls8 artis tvpoLrapbicse äiluciäsnäos tacientibus prae- 
misit 1. OeorL»U8 8chelhornill8. DinäsviLS 1761. Wie man aus 
diesem weitläufigen Titel ersieht, hatte der Kardinal Quirini, 
Bischof von Brescia, mit dem Schelhorn d. A. jahrelang einen 
gelehrten Briefwechsel unterhielt, eins Schrift Wer die ersten in 
Rom von deutschen Meistern 'hergestellten Drucke geschrieben, und 
Schelhorn hielt es der Mühe wert, dieses Buch, das ebenso wie 
die vielen anderen Schriften des Kardinals nicht im Buchhandel 
erschien, sondern, auf Kosten des Verfassers gedruckt, nur als 
Geschenk an seine Freunde gelangte, herauszugeben, in^m er er­
läuternde Anmerkungen und eine Abhandlung zur Geschichte des 
Buchdrucks beisügte. Das dem Propst zum Austausch angWotene 
Wett, die Biographien hervorragender Männer von Plutarch, 
war unter dem Beirat eines römischen Gelehrten namens Cam­
panus aus der Druckerei des Ulrich Han (l-üäsricus Osüu8) 
hervorgegangen, (plutsrchi historioLraphi Lrsci leider äs Viri8 
clsri88imi8 s örsco ssrmons in I-stinum äivsrms plurimoruni 
intsrprststionibu8 virorum iüustrium tran8lstu8) und hatte bei 
einer Versteigerung in Holland 1723 den Preis von 150 ft. er­
zielt. Sch. d. A. berichtet dies an der angeführten Stelle 
(S. 58 ff.): „Lxacts übrorum hläalrici Oaüi tvois sxcussorum 
reoensio intsLrum volumsn sxposcsrst. ULv äs uno äuntaxat 
8pssimini8 csu8s ssrmonsm hic tscism, ?1utsrchi nsmpe vitis 
iüustrium Virorum, quas cum Lampani aä k'iccolommeum 
Larämalem spistola in lucsm äuobus voluminibus kormas ma­
ximas, hauä quiäsm inäicato anno, loco ac tvpoLraphc proäis- 
runt; ssä cum Lampanus Uäalrici Oaüi praslo uti sumgue con- 
8ÜÜ8 juvare ac übros sxcuäsnäos ip8i suppsäitars consus- 
vsrit, nsmo hoc Opus sx huius okkicina, prasssrtim cum t^pi 
coniorment, prcxliisse äubitabit. vuantumvis lanxe rarissima 
sit basc saitio ac in Lidüothsca Oalmanniana tlsLLs Lomitum

1723 8ud hasta plus licitantibus vsnäita smtorsm pro cen- 
tum et quinquaginta klorsnorum prstio repsrerit, äuobus tarnen 
sjus sxsmpiaribus supsrbit Libüothsca nostra pudüca.

(Eine vollständige WusgWe der gedruckten Bücher des Ul­
rich Han würde einen umfangreichen Band erfordern. Ich will 
hier nur von einem eine Probe geben, nämlich von Plutarchs 
Lebensbeschreibungen berühmter Männer, die mit einem Brief 
des Campanus an Kardinal Piccolomini erschienen sind in 2 
Bänden größten Formats, doch ohn« Angabe von Jahr, Druckort 
und Drucker; da Wer Canpanus gewöhnlich die Druckerei des 
Ulrich Han benützt, ihn mit seinem Rat unterstützt und ihm bei 
der Herausgabe seiner Schriften an die Hand geht, ist kein Zwei­
fel, Latz das Wett aus seinem Geschäft hervorging, zumal auch die 
Lettern stimmen. Wenn dies« Ausgab« auch äußerst selten ist und 
in der Dalmannschen Bücherei im Gravenhag im I. 1713 Lei 
einer Versteigerung einen Käufer für 150 fl. fand, kann sich un­
sere StadtbibliothA doch rühmen, zwei Stück zu besitzen.)

L. Briefumschlag (Anschrift von anderer Hand): S. T. dem 
Hochwürdigen und Gnädigen Herrn, Herrn Franz, Probsten des 
Stifts Pomngen zu Pöklingen. '

Von anderer Hand: ?raes. 5. Sept. 1874. — Schelborns 
Wappensiegel in Rotlack.

tz' Sistor. Nachrichten von den sechs ersten teut­
schen Bibelausgaben. Stuttg. 1767.

') D. i. die AimW« des Kataloges, mit welchem der Frank­
furter Senator Zach Konr. v. Uffenbach seine großartige Privät- 
biblrothet dem Verkauf unterstellte.

i°) Eine «Mische Privatsammlung der Grafen Pembrok. Ein 
Graf Herbert P. (1580—1630) ist als Büchersammler bekannt.

") „Salzfertiger" ist der Agent, der die Salzeinfuhr von den 
bayerischen Salmen her vermittelte; der Transport ging Wer 
Laüdsberg am Lech.

") Joh. Oetolampadius, reformierter Theolog in 
Basel (1482—1584). "

^) Ludwig Hätzer, schweizerischer Theolog, (c. 1500—1529), 
der zu den Wiedertäufern hinneigt«.

") Das kostbare und von Sch- in seinem Wert erkannt« Matt 
ist einer der schönsten Kupferstiche des Meisters U8. (Nachbil­
dungen bei M- Geisberg, die Kupferstiche des Meisters L8. 
Bettin 1924 Tsl. 70; C. v. Lützow, Gösch des deutsch Kupfer­
stiches u. Holzschn- Berlin (1891) S. 19; St. Beissel, Gesch der 

Verehrung Marias in Deutsch!, während des MA. Freib. i. B. 
1SW S. 149). Das Matt zeigt aus der größeren unteren Hälft« 
einen Rundbogen, durch den der Mick m eine gotische Kapelle 
fällt- Auf hohem, attarähnlichem Podest sitzt Maria, das Kind 
auf ihrem Schoß haltend. Rechts und Links von ihr stehen «in 
Engel und der hl. Medardus, beide einen Leuchter mit hoher 
Kerze darbietend. Zwei Wallfahrer, Mann und Frau, knien auf 
dem Boden vor dem Podest. Oberhalb des Rundbogens läuft 
durch die ganze Breite des Bildes eine Brüstung aus gotischem 
Maßwerk, über welche die Gestalten von Gott Vater und Gott 
Sohn — Wer ihnen die Taub« des Hl. Geistes — aufragen, 
von einem Traghimmel überdeckt, den vier Engel halten. Wei­
ter« zehn Engel, teils singend, teils musizierend, füllen den Raum 
hinter den göttlichen Personen. Eine über die Innenleibung des 
Rundbogens geführte Inschrift lautet: Di s - ist . die . engel- 
wichi.zu.unser.lreben.frouwen.zu.den ein- 
sidlen-auve.gracia.plenna. Die Darstellung beruht 
aus folgender Legende: Als Bischof Konrad von Konstanz in der 
Mitternacht vom 13. auf 14. Sept. 1498 in der eben vollendeten, 
Wr Weihe bereitstehenden Kirche mit einigen Mönchen betete, 
horte er, wie Engel sangen. Er sah, wie sie die bei der Kirchenein- 
wslhung üblichen Zeremonien verrichteten. Als man am fol­
genden Tage den Bischof drängte, die Weihe doch selbst vorzu- 
nehmen, hörte man dreimal eine Stimme: Halt ein, Bruder, die 
Kapelle ist schon von Gott geweiht. Der Bischof stellte die Weihe- 
vandlung ein und las die erste Messe (Beisiel, a. a. O.). Hienach 
Mt Sch. allerdings recht, wenn er sich bei v. Heinecken und 
v-Murr über die Flüchtigkeit der Beobachtung verwundert. 
Ersterer schreibt 1771 (a. a. O. S. 231): „Da picce äu klaitre 
E represente ia 8t. Vierte assis« sur un autel, accamagnSe 
L la äroite ä'un änxe et L la Lauche ck'un Saint LvLque, qui 
rient la crosse. Lsz kigures sont sous uns voute, oü on üt l'ins- 
cnption: dies ist die allgemene (!): ü la Lauche se voit lannee 
1466 et a la äroite la lettre S. Ln haut on apercoit ckans une Lal- 
terie un Qmpereur avec sa komme, accompaLnes äe deaucoup

In „Neue Nachrichten von Künstlern, und Kunst- 
Pchen" I, 382 (Dresd u Lor 178kl aibt v. Heinecken die 3"schrtft richtig, wiederholt a?erÄnn:^,Oben Wer der Kapelle 

oder Chor, woraus man den Kaiser, die Kaiserin 
und viele Engel sieht. Der Kaiser und die Kaiserin, so hier auf 

«Ho* stehen, sind vermutlich Sigismund und Barbe Graftn 
Mit Verehrung spricht v. Heinecken von Sche l - 

Lener. 1771 8. 261): lVlr. 8cheihorn, ce vleii- 
blemminLen, clont so n« puis louer 

p°ur l«5 helles lettres et son empressement a m etre 
plaisir äs l'emhrasser... Sch d. St hat 

wohl auch den C. H. v. Heinecken in der Karthause Buxherm 
^"A/Wrt, wo er „den Holzschnitt, welcher den Hl- d^Doph 
vo^tellt, mit der Jahrzahl 1423 zuerst entdeckte" (Neue Nachr. I, 

") Einer der Vorsteher lVrä^vtorens des Antonierspitals 
^Memmingen, Petrus Mtttede^prariis, der »on 1439—1479 
d^ Haus verwaltete, ein wissenschaftlich gebildeter Mann, legte 
sich eine Bibliothek an, die spater mit dem Erlöschen des Kloste^ 
an ine Stadt übergeganven ist s? Braun, die Antonier und ihr Haus in M. Bttt^^baykr. KGeschlX. ü. X. Ihr«.

Die „Ursberger Chronik", die Konrad Peutinger 
(1435 1547) 1498 entdeckte und 1515 verausgab (Allg. D. Birgr.) 
m '^Die sogenannte Siblia pauosrum ist ein in zahlreichen 
Ausgaben erschienenes Holzschnittwerk des a-usgeheWen Mittels 
altns, ^rs die Prediger für ihre Arbeit untersttitzen soll^

in Form von Bildern mit beigefügten Bibelsprüchen em« 
^erficht bietet Wer die biblischen Geschichten des Neuen Te- 
Wments sowie Wer diejenigen Vertonen und Vorgänge des 
Alten Testamentes, in denen man die Vorbilder des Neuen er» 
blich« Schelh. d. Ä. Deß L die reichhaltige Bibtt-

Bürgermeisters Raimund Krafft von Delmen« 
singen durchmusterte, auf eine solche Bibel, wovon 39 Platter er- »Ln ' (s4<<L" IV. s. 2SS I«. -7-«.
. DusAmort. Conventual des Klosters PEng, «in be­
deutender Gelehrter und tehologisch. Schriftsteller. Mit LÄrdinal 
^^ srini, Bischof von Brescia, stand Sch- d. Ä. juhrÄang in 
Briefverkehr. Seine Begegnung mit O. erzählt Bened. Sch- a. a.

")..„Das Gedächtnis des Briefschreibers »st hier nicht ganz 
Daran gehen ihm unter seinen 11 Oöeschunstern fünf 

Mädchen: nach ihm (geb. 4. 12. 17831 folgen drei Mädchen und 
drei Knaben, von denen einer, Bernhard, geb- 1- 1° 1741 bald 
"aK der G^urt starb, der letzte ^alob aeb. 1- 12.1743, noch nicht 
auf der Welt gewesen sein kann wenn dem Euseb. Amort 10 Kin- 
r-° Der Besuch^ann also 'im Laufe des Jah­
res 1743 stattgefunden haben und Sck d. I- wäre mit seinen 

fahren für eine lateinische Maudertt begreiflicherweise 
sattelfest gewesen. Trifft für den Besuch die Angabe 

„174o oder 1746" zu, was zu dem Latein des P Amort besser
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stimmt, so kann das jüngst« bei der Verätzung weggeblieben sein. 
Aber der jüngste unter zehn lebenden Kindern hinter neun Mäd­
chen ist Sch. d. I. nicht gewesen.

8-Briefumschlag -(Anschrift von anderer Hand): Tit.: Sr. 
Hochwürden und Gnaden Herrn Franz würdigsten Probst im 
Stifte PoMngen. Pollingen. (Don anderer Hand: Bayern). 
SchÄhorns Wappenstegel in Rotlack.

^>) Sch. gebraucht beide Formen: Koberger und Koburger.
") Sch. meint die unter den Gelehrten verhandelte Frage, 

ob der bekannte Thomas von Kempen (a Xempü) als der Ver­
fasser des weitverbreiteten Erbau-ungsbuches „von der Nachfolge 
Christi" zu gelten habe. Einen Beitrag des E. Amortzu dieser 
Frage (Lpistola critica ck« punctis controversiae Xempisianse 
praeeipui8) hatte Sch. d. Ä. in lom. VIII. der ^movnit. liter. 
(1728) mitgeteilt. Vgl. Schelh., Lommerc. Üpi8tol. vfkend. 
Sel. III (1753) pg. 11.

-') In dem schon oben angeführten Buch meint Sch. d. A- 
unter andern mit beweglichen, aus Holz geschnitzten Lettern 
gedruckten Büchern (libris, qui t^pis sculptis modüidus excusi 
8unt): 8ermon«8 notabil«8 et kormale8 per eximium Doctorem 
8acre tbeoloLie ?atrem I a c o d u m Lartu8ien8e m, ckomus 
extra murv8 Lrkorckien8i8 Vicarium, äs praecipui8 ke8tivitatidu8 
celebribu8 per anni circulum tam cke tempore guam cke 8ancti8.

bicceebv (Nam 9329).
") Latalox. Lidliotk. 8cbwarxianae (ältckork et kiorimd.) 

psrs II pL. 60: lta midi bic liber oblatu8 «8j tamquam ex 
praemi88is verdi8 a. 1455. impre88U8, quamvi8 ip8e katsar, non 
oequi, ut, quo anno liber ist« approdatu8 kuerit a ?LpL, eockem 
etiam impre88U8 8it a tvpoLrapbo. Interim intuenti kacile patet, 
boc ip8um exemplar prope ade88e a primorckiis t^poLrapn>ae. 
Tam ruckes enim ackbuc tamgue inaequales et 8ibi udlgue cki88lml- 
les 8unt tvpi, ut et ivpograpäi periti, gui contemplati 8vnt, cen- 
8uermt, K08 t^pos non ex aere kuso8, seck ex IiLno tormato8 
ku,88e.

D. h. Erstausgaben von antiken Klassikern und von „Kir­
chenvätern" wollte Sch. nicht weggeben.

") D. h. rein, ausschließlich polemischen Inhaltes.
") Zoh. Gg. Gräve (1832-1708), Pros, in Utrecht, Schüler 

des Joh. Friedr. Gronov (1611—1671), Prof. zu Deventer, 
dann zu Leiden in Holland. Beide hervorragende Philologen 
und Herausgeber von klassischen Schriftstellern.

») Suetonius und Florus: römisch« Geschicht­
schreiber.

-°) Bücherverzeichnisse von ganzen Bibliotheken, wie das 
oben genannte des Prof- Schwarz rn Mtdorf.

4. Briefumscklag : Anschrift von anderer Hand: Tit.: 
Sr. Hochwürden uÄ Gnaden Herm Prälaten m
anderer Hand das Rezipisse: „10. Aug. 1780. Schelhorn. - 
Wappensiegel in Rotlack. , . ... „

Die Jnlaa«" bestecht aus 4 bedruckten Mattern in 8 , betitelt 
..L a t a l ° L u i ck eaue l q u « 8 L ck i t i ° n 8 t r 6 8 r a r e 8 ck u 
XV. 8iSx-I« ckonton 8e ck e ka l r o l t c o n t re ck a u t re 8 
Livr « § ck u m e m sL « nr e". Hieran schließt sich das „4. v e r- 
ii88emant"oo8 Iivr«5 8ont LänSralment dien eonck.t>onne8, 
i>8 ont 6tL r»88embl68 avec deaucoup cke 8om et cke fraix. bisler« 'a tL L^ äe la 
ce petit Lstslnaue le po88«88eur n a point craml ae mire ia 
ck«pen8e ck'acbeter auelgue ko>8 8ucce88ivemvnt j»8gu ä troi8 
6xemplsire8 eboisis. klSanmoin8 on pourra kaire examiner et 
aoilationner oes livres cbes le po88«88«ur, mai8 lorsqu il8 seront

Titeln find bibliographische Angaben beigesügt darunter Nr. 32. 
d-°Ievinkii XVerneri)^^ciculus temporum ^emm.n- 
Sae cke Ouckerstat. 1482. m toi. /rnc. rei. oo)Iu8q'u'lei on^/cru aue le Premier livre imprimS en cette ville 
n'etoit que cke 1483. (v. blarcdanck, Ki8t. cke l lmprim. et le Supp­
lement cke di. blereler). Leite eckition ksit voir qu on 8 «8t 
tromps. Il n'en kauckra pa8 ck'avantaLe pour prouver la ^aretö 
extraorckinaire ck« ce volume".

") Di« Tinte ist erloschen.
°°) „Wi^endrucke" aus der Zeit vor dem Jahr 1500. 

Jedenfalls auf Einladung des Propstes.
_. Sch., dessen Handschrift von den Karen und gleichmäßigen 
Zügen des Vaters stark absteht, hat di« Anschriften von einer 
andern Hand schreiben lassen.

°*) ^ueionn« relieure d. i. a-lt«r Einband.

Die Schlacht im Schmiggertal
Ihre Beziehung zur Unterhospitalstiftung.

Von L. Mayr, Steiivbach.
In der geschichtlichen Arbeit „Vom Kreuzherrnspital 

und seinen! Gründer" habe ich 1923 an dieser Stelle nach- 
zuweisen gesucht, daß der Gründer der Neuffe und Weißen­
hörner Heinrich I. sein müsse und Lmß die Stiftung, so­
weit sie sein Haus betreffe, um 1210 erfolgt sein dürfte, min­
destens nicht nach 1230. In der Besprechung des Linder- 
schen Buches zum Memminger Stiftungsstreit erkennt nun 
Dr. Westermann meine Gründe an, soweit sie die Person 
Heinrichs betreffen, hält aber meine Zeitangabe für ver­
früht und fragt: „Steht der Vermögensverfall des Ge­
schlechtes nach 1230 wirklich fest?"

Das wollen wir mit folgenden Zeilen klarlegen.
In der Beurteilung der Politik der Hohenstaufen stehen 

sich zwei Weltanschauungen gegenüber, heute wie damals, 
die sich nach menschlichem Ermessen nicht Überdrücken lassen. 
Die Ehibellinen haben va dangue gespielt — und verspielt, 
und das aber tapfer mit ihrem Kopf bezahlt, was manche 
ihrer Krittler wohl nicht tun würden, wie ja manch andere 
Babanquiers neuerer Zeit das Hinhalten des Kopfes an­
dern überlassen und dafür Memoiren schreiben. Schon zu 
ihrer Zeit hatten die letzten Hohenstaufen treufeste Anhängi­
ger und ebensolche Gegiär. Dazwischen aber Leute, die bald 
dafür und bald dagegen hielten. Deshalb ist die Stellung 
der Ritterschaft nie so unklar als zwischen den Jahren 1230 
und 40. In diesen Jahren gings um die Entscheidung, da 
dem Kaiser Friedrich II. in seinem Sohn Heinrich (VII.) 
ein Haupt seiner politischen Gegner aus seinem eigenen 
Hause erwachsen war, das, wärs ein ganzer Mann 
gewesen, den deutschen Wagen hätte nach Deutschland 
ziehen können. Aber es war ein Rohr gewesen, ein junges, 
schwankes, stützenloses.

Eine Episode aus diesen Kämpfen ist die Schlachtim 
Schwiggertal, im Ermstal, im Heimatgebiet der Neuf- 
fen; hier kamen nicht nur die Leidenschaften infolge der 
kaiserlichen Politik zum Austoben, sondern hier fochten die 
Rrtter m echter deutscher Art wieder einmal vom Mittag 
??? Ä" späten Abend in grimmigster Weffe um heimat- 
llche Mucken.

Der Tag der Schlacht ist in mehreren Quellen verstüm­
melt angegeben (1235—1245). Es stimmt nur der St. Al- 
banstag 1235^). „Derselb bischof (Heinrich von Konstanz) 
hatt amen krieg mit den edlen Herren Heinrich und Gott­
fried von Riffen und a. d. 1245 (s. o.!) in dem brachatt an 
sant Albans abent do kam er mit denselben von Riffen zu 
vechtcn mit seinen dienern in dem Schwigerstal und sing die 
vorgenandten zwen fryen Herren und mit inen wol 40 
ritter Herren und knecht." So berichtet die älteste Konstan­
zer Chronik.

Der Ausgang dieser Schlacht war so unglückselig für 
die Gegner des Kaisers, daß sich König Heinrich entschloß, 
sich rm Juli m Wimpfen zu unterwerfen? Die Kraft der 
schwäbischen Edlen war für immer gebrochen, Die Bura 
Justingen wurde zerstört. Ein strenges Landfriedensaeletz 
würd» von Mamz aus erlassen, wonach jeder Anhänaer 
Heinrichs seiner Reichslehen verlustig und in die Acht er­
klärt wurde. Nur mit großer Buße konnt« man sich davon 
loskaufen - und diese war gleichbedeutend mit völligem 
Rmn Slebetrug: doppelten Schadenersatz dem Kaiser und 
B^hlui^ der „Wette an dre Richter und selbstverständlich 
Schadloshaltung aller Geschädigten! Die Einlösung der 
Burgen Schöpf ^enker^erg und Virinsberg erforderte 
3- B. allem 1000 Mark. Die Burg Achalm ging in staufi- 
Kn Besitz über Dre Erben des Eraftn Egeno vonFrei- 
Ag und seine. Bruder Atten -o« da an schwer mit Ver­
schuldung zu kampfen. Nach 1254 werden die Bischöfe von 
Konstanz und Speyer und der Herzog von Bayern als 
Pfandgläubiger von Uräch genannt! Anselm von 
Justingen trat in österreichische Dienste (Gegner des Kai­
sers!), die Herren vonNeuffenaber in die des 
Herzogs Otto von Bayern! (1237 erscheint Albert
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von Neuffen als Zeuge in einer herzoglichen Urkunde in 
Regensburg, Heinrich in einer solchen zu Landshut 1240, 
nach 1245 gleichfalls in Landshut bei Herzog Ludwig; 1241 
sitzt ein Heinrich der Junge in Heidelberg!)

Wenn nun die Herren von Neuffen und Anselm von 
Justingen sich im März 1236 beim Kaiser in Straßburg ein- 
frnden, so konnte dies nur den Zweck haben sich durch Be­
Zahlung der Buße von der Acht lossprechen und sich mit ih­
ren bisherigen Reichslehen wieder belehnen zu lassen. Im 
übrigen wird eine starke Verbitterung infolge der ungeheu­
erlichen Buße zurückgeblieben sein, was sich auch dadurch of­
fenbart, daß die Beziehungen zum neuen König Konrad I V. 
völlig gelöst sind. Die einstigen ständigen Begleiter und 
Ratgeber König Heinrichs (VII.) erscheinen mit einer ein­
zigen Ausnahme (1245) nie mehr am deutschen Königshofe 
nie mehr in einer Reichsurkunde. Dagegen sind sie auf Sei­
te des Intriganten Albert von Beham, der sie einst Raub­
ritter schelten durfte! Der löst auch die Exkommunikation 
des Bischofs von Konstanz von ihnen.

Das HausNeuffen war aus seiner Talfahrt ange­
langt. Das muß nun allerdings gesagt werden: Jener gro­
ße Heinrich wird an diesen Machenschaften nicht mehr betei­
ligt gewesen sein. Es ist unmöglich im Schrifttum 3 Hein­
riche auseinanderzuhalten. Es scheinen sogar zeitweise 
zweie gleichzeitig auf verschiedenen Parteiseiten gestanden 
zu haben. Der große Ruin aber hat das ganze Haus be­
troffen. Während das schwäbische Haus schon in den näch­
sten Jahrzehnten sich völlig auflöst, fristet sich das bayerische 
durch die ErMchaft Marstetten noch durch, um unter dem 
letzten Berthold als bayerischem, kaiserlichem Werkzeug noch 
als ein schillerndes, aber sich selbst verzehrendes Feuerwerk 
zu erscheinen.

Nach all dem Gesagten dürfte es angezeigt sein, 
daß wir es als Tatsache hinnehmen, daß das Haus Neuffen 
nach dem Jahre 1230 nicht mehr in der Lage war, eine 
nennenswerte Stiftung zu begründen. Da die Urkunden 
aber schon offenkundig dem Brand von 1223 zum Opfer ge­
fallen waren, muß die Stiftung vor diesem Jahre verbrieft 
gerochen fein. Zum Fahre 1210 führte mich der Gedanke, wie 
schon früher dargelegt wurde, daß dieses Jahr wohl das 
günstigste in Heinrichs Laufbahn gewesen: einesteils im 
Höhepunkt seiner materiellen Macht, andernteils vor einem 
äußerst schwierigen und gefährlichen Unternehmen. Ob nicht 
in der Jahrzahl 1010 der nachgemachten Urkunde absichtlich 
die Zehn steckt? — Wenn Linder S. 36 bemängelt, Laß ich 
das „Seelenheil" dieses Heinrich als Motiv der Stiftung 
eingrflochten, so lag mir nichts ferner als Sentimentalität; 
sondern dieses „Seelenheil" ist stehende Formel aller dama­
ligen Stiftungen. Wenn die llrsberger ihn dafür „Tyran­
nen" schelten, so hatten sie von ihrer Seite aus ein gewisses 
Recht lwzu. Das eine hat aber mit dem andern durchaus 
mchts zu tun, so wenig wie der Landvogt im Sinne Rudolfs 
von Habsbura mit einem der vielen schon vor diesem im 
Schrifttum erscheinenden kaiserlichen Vögte. Und ein solcher 
war unser HeinrichderEründer — von 1210?

3" meinen früheren Neuffen-Marstetten-Artikeln 
sind die Quellen, hier befand, die württ. Vierteljahrshefte 
und Maria de Jong, ausführl. angegeben.

«I, ArdeNeu zur SeWchle von AM «. LaM-aft
Dr. Theodor Stark, Die christliche Wahltätigkeit im 

Mrttelalter und in der Reformationszeit in den ober- 
fchwäbrschen Reichsstädten. Mit 12 Bildnissen. 1926. 
Selbstverlag des Ver. f. bayer. Kirchengesch. 124 
Seiten. 8°.

In den „Einzelarbeiten aus der Kirchengeschichte Bay­
erns" hat Pfarrer Theodor Stark als Band 4. seine philo­
sophische Doktordissertation unter dem obigen Titel veröf­
fentlicht. Die Grenzen der christlichen Wohltätigkeit zieht 
der Verfasser sehr weit. Nicht nur der an Armen und Kran­
ken ausgeübten Liebestätigkeit wendet er seine Aufmerksam­
keit zu, sondern er untersucht auch, in wieweit den Kirchen 
und kirchlichen Anstalten die Mildtätigkeit des mittelalter­

lich denkenden Menschen zugute gekommen ist. Mit Recht 
betont er immer wieder, daß jede Schenkung als ein Sich­
trennen vom irdischen Besitz ein gutes Werk zur Förderung 
der eigenen Seligkeit war, und daß gerade im Ausgange 
des Mittelalters dieser Gedanke zu einem überreichlich spru­
delnden Quell christlicher Liebestätigkeit wurde.

In den Mittelpunkt seiner Untersuchung stellt Stark die 
Verhältnisse der Stadt Augsburg. Das ist begreiflich; 
denn nicht nur war die politische und wirtschaftliche Bedeu­
tung Augsburgs und der von dieser Reichs- und Bischofs­
stadt ausgehende Einfluß hierfür maßgebend, sondern die 
Quellen fließen gerade für sie auch besonders reichlich. Im­
merhin ist Augsburg nicht die einzige tonangebende Stadt 
im östlichen Schwaben gewesen; denn Ulm macht ihr, was 
der Verfasser viel zu wenig beachtet hat, in dieser Bezie­
hung starke Konkurrenz. Das ist auch nicht anders möglich; 
war doch das Ulmer Stadtrecht das Mutterrecht für eine 
ganze Reihe von schwäbischen Städten. Das hat schon vor 
Jahren K. O. Müller in seinem vorzüglichen Werk über die 
oberschwäbischen Reichsstädte, das Stark anscheinend gar 
nicht kennt, so schön nachgewiesen. Deshalb hätte Starks 
Arbeit nur gewinnen können, wenn er der in Ulm geübten 
Wohltätigkeit einen etwas größeren Raum gewidmet hätte. 
Weiterhin zieht der Verfasser hauptsächlich Memmin­
gen, Kempten, Kaufbeuren, Lindau, Nörd- 
lingen und Donauwörth in den Kreis seiner Be­
trachtung. Dabei will er nicht erschöpfenden Bericht geben. 
Er beschränkt sich auf charakteristisch« Beispiele und zeigt an 
ihnen, in welcher Mannigfaltigkeit die christliche Liebestä­
tigkeit sich in dem zur Darstellung gebrachten Zeitraum aus- 
wirkt.

Die ganze Abhandlung teilt sich naturgemäß in zwei 
große Abschnitte. Der erste Teil gibt einen Ueberblick über 
die Entstehung der kirchlichen Wohltätigkeit in den ostschwä- 
bischen Reichsstädten sowie über ihre gegenseitigen Beziehun­
gen auf diesem Gebiet bis zur Reformation, während der 
zweite Teil die Umgestaltung der christlichen Liebestätigkeit 
durch die Reformation selbst behandelt. Uns berührt an 

hauptsächlich Las, was Stark über Memmin- 
Wn selbst zu sagen weiß, und da begegnen uns doch manche 
Bedenken. Zunächst rächt es sich, daß der Verfasser einen gro- 
vEv Teil seiner Kenntnis aus den gänzlich veralteten Wer- 

leider wahr: wir besitzen keine 
.^adtgoschichte von Memmingen, die den moder­

nen Ansprüchen genügt, aber es gibt doch eine Fülle von 
*"2 beträchtlich über das, was uns 

E?' ^nausgekommen sind. Ihnen hätte Stark 
Berichtigung, nicht zum Scha- 

entnehmen können. Auch sonstige Behaup- 
1.l^»,^r^^assers reizen zum Widerspruch, so wenn er 

Anfang den Satz aufstellt, Memmingen sei so glück­
lich gewesen in den Zeiten des Interregnums die Reichsftei- 
yen eines TaMs einfach proklamieren zu können. So einfach 
M die Sache nun doch nicht gewesen, u. sie ist in Memmingen 
nicht anders wie in den meisten schwäbischen Reichsstädten 
vor sich gegangen. Sie ist eine in den Verhältnissen liegende 
ganz natürliche Entwicklung, die sich freilich in dem kurzen 
Zeitraum eines Vierteljahrhunderts vollzog und ihren vor­
läufigen Abschluß in dem grundlegenden Rudolfinischen Pri- 
s^Avon 1286fand. Die vollständige Unabhängigkeit sicher­
te sich Memmingen aber endgültig erst 1403 mit der Erwer­
bung des Blutbannes.

Wetter erscheint es mir zweifelhaft, ob Stark recht hat, 
dre Drerkönigskapelle als die älteste KavellenstK- 

tung Memmi^ens bezeichnet. Sicherlich ist St Leonhard 
146? vollko^Ä»^ ^Egskapelle an der Niedergasse, die 
1467 vollkommen erneuert wurde, dürfte auf ein ^rwürdi- 

wo der Verfasser «^»»„^^wsskapelle rst, kommt hier,

A-Hch?nd-N nm 
sche unddie Han^RiE^N^' dre VLHlinsche, dre Zwrcker- 
nicht den Tatsachen^^ Diese Angabe entspricht 
keine Kapelle W Bether - nicht Nieter -hat 

peue gestiftet, sondern nur eine der vielen ewigen
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Messen am Sebastian-saltar. Die dritte Kapelle aber ist die 
der Familie Funck; ihr reihte sich am Ende des Jahrhunderts 
als vierte die der Stebenhaber und in den ersten Jahren des 
folgenden noch die Zangmeisterkapelle als fünfte an. Altäre 
waren es außer dem Hauptaltar 20 an Zahl. Auch in der 
Frauenkirche finden wir neben der von Stark als einzige 
erwähnten Benzenauer-Kapelle noch die der Minner; diese 
wurde freilich erst kurz vor der Reformation erbaut. Auch 
die JaEobskapelle scheint der Wohltätigkeit einer Bruder­
schaft ihre Entstehung zu verdanken. Die Ansicht Starks, daß 
wir über die Baugeschichte der Frauenkirche nur zwei kurze 
Notizen besäßen, ist doch wohl seit dem Erscheinen von Fried­
rich Brauns eingehender Untersuchung: die Stadtpfarrkir­
che zu Unser Frauen in Memmingen (ein Beitrag zur Ge­
schichte des oberschwäbischen Kirchenbaues, Kempten 1914), 
nicht mehr aufrecht zu erhalten. Gerade diese Abhandlung 
gibt uns einen guten Einblick in das allmähliche Wachsen 
dieses durch seinen Dilderschmuck — übrigens auch ein Er­
zeugnis der Wohltätigkeit — weiten Kreisen nahegerückten 
Gotteshauses.

Das, was Start über die frommen Stiftungen in Mem­
mingen für Kranke und alte Leute, für Arme und Bettler, 
sowie für Kinder, Schüler und bedürftige Hochzeiterinnen 
zusammengetragen hat, entspricht den bisher schon bekannten 
Tatsachen. An manchen Stellen hätte ich größere Ausführ­
lichkeit und mehr Beispiele gewünscht. Um so mehr ist es zu 
begrüßen, wenn der Verfasser dem Metzgerschen Spitälin 
und dem „Lauingevschen" Seelhaus größeren Raum in sei­
ner Darstellung gönnt. Hier haben wir treffliche Beispiele, 
wie der obevschwäbische Stadtbürger des ausgehenden Mit­
telalters für seine mit Glücksgütern nicht gesegneten Mit­
menschen sorgte, wie er dabei aber auch bedacht war selbst 
»durch ein gutes Werk in jener Welt Barmherzigkeit zu er­
trugen." Das „Lauingersche" Seelhaus ist übrigens in 
Memmingen nie unter diesem Namen bekannt geworden; es 
wurde meist Vöhlin-Klösterlein genannt, und seine 
Insassen hießen dementsprechend Vöhlin-Schwestern. Die 
Ausstellerin des Stiftungsbriefes Elisabeth Lauginger war 
nämlich die Witwe Erhärt Böhlins, die nur das Testament 
des verstorbenen Gatten ausführte.
„ Mit Recht weist der Verfasser am Schluß des ersten Ab­
schnitts aus die Veränderungen hin, die die Wohltätigkeit 
wie überall, so auch in unseren Reichsstädten im Laufe der 
Jahrhunderte durchlief. Waren es zuerst die Klöster — 
freilich unter tatkräftiger Mithilfe der Laienwelt — die in 
dieser Beziehung Vorbildliches leisteten, so wurden sie von 
dem aufstrebenden Bürgertum immer mehr zurückgedrängt, 
je Mehr die Mißwirtschaft innerhalb der Klostermauern zu- 
nahm und die für die Wohltätigkeit verfügbaren Mittel 
wehr und mehr schwanden. Jetzt griff das Laientum selbst- 
tatig ein, es verstand es nicht nur die klösterlichen Spitäler 
in städtische Verwaltung zu bringen, sondern die neuen 
Stiftungen wurden, ohne den kirchlichen Gharakter zu ver­
leugnen, auch immer mehr auf eigene Füße gestellt. Eines 
aber vermochte damals die Laienwohltätigkeit noch nicht 
M meistern- die ungeregelte, wahllose GebefreuLL^eit in scl- 
Ze Bahnen zu lenken, daß die Wohltaten auch wirkl. nur den 
Bedürftigen zugute kamen. Durch ein verdienstliches Werk 
hoffte der GeberAblaß seiner Sünden erhalten zu können, 
wer aber der Nutznießer seiner Liebestätigkeit war, war ihm 
meistens gleichgültig. Es lag nahe, daß Unwürdige die 
Früchte einer von derartigen egoistischen Motiven geleiteten 
Liebestätigkeit einheimsten. Dem Bettel waren keine 
Schranken gezogen, er wurde zur Landplage. Hierin, wie 
auch in das ganze Wesen der christlichen Wohltätigkeit, 
brächte erst die Reformationszeit grundlegende Aenderung.

Diese Umgestaltung durch die Reformation schildert uns 
Stark im zweiten Teil seiner Abhandlung. Er untersucht, 
wie auch in unseren Reichsstädten an die Stelle der durch 
Mte Werke erwiesenen Derdienstlichkeit die aus dem Glau­
bn geborene Liebe tritt. Der Glaube, nicht die 
Werke, machen den Menschen vor Gott gerecht und seliq. Er 
tut nicht gute Äöerke, weil er dadurch selig wird loniksi'n Ain LsW, w-U L A^eLn^n stL?Le- 
beus sind, denn der Mensch soll fern Leben nach dem Work 

der Bibel führen, und das Wort Gottes predigt uns immer 
und immer wieder die Liebe gegen den Nächsten.

Es war natürlich, Laß diejenigen kirchlichen Anstalten, 
die diesen neuen Forderungen nicht genügten, auch zuerst 
den neuen Zeitgeist zu spüren bekamen. Das waren die 
Klöster. Aber ihre Auflösung vollzog sich überall unter 
schweren Kämpfen, wenn es auch hie und da, wie bei dem 
Elisabethenkloster in Memmingen, geringe Mühe kostete, die 
Insassen von der Verdienstlosigkeit ihres bisherigen Lebens 
zu überzeugen. Wir würden es sehr begrüßt haben, wenn 
Stark über die Verwendung des Klostervermögens in Mem­
mingen etwas genauere Auskunft erteilt hätte. Das, was 
er uns an dieser Stelle bietet, ist doch sehr mager und teil­
weise auch irreführend, wie z. B. die Bemerkung, daß die 
Kapelle des Hl. Geist-Ordens zu einem Alumnat umgebaut 
worden sei; denn es handelt sich hier lediglich um die kleine 
unbedeutende Kapelle auf dem neben dem Spital gelegenen 
Friedhofe der armen Dürftigen. Das große Gotteshaus der 
Spitalbrüder blieb unversehrt, erst eine neuere Zeit schuf 
schandbaverweise diese Kirche mit ihre herrlichen Stuckdecke 
in ein Zollager um. Das Stipendiatenhaus wurde übrigens 
einige Jahre später (1543) in die ebenfalls umgebaute Mi­
chaelskapelle auf den inzwischen aufgelassenen Friedhof der 
Frauenkirche verlöt. Stark vereint fälschlich diese beiden 
auf verschiedenen Friüdhöfen gelegenen Kapellen. Stoff 
über die Verwendung des in der Reformationszeit eingezo- 
genon geistlichen Gutes — sowohl Kirchen- wie Klostergutss 
— hätte der Verfasser genügend im Stadtarchiv, besonders 
in den unerschöpflichen Ratsprotokollen, finden können. Auch 
Martin Sontheimer bringt in seinem großen fünfbändigen 
Werke: Die Geistlichkeit des Kapitels Ottobeuren reichlich 
Belegstellen zu dieser Frage.

Durchaus richtig ist das, was Stark über den Einfluß der 
reformatorischen EÄanken auf die Bettlerfvatze ausführt. 
Ueberall in den protestantisch gewordenen Städten geht die 
Obrigkeit dem Bettel zu Leibe. Eine geottmete Armenfür­
sorge kommt nach und nach zustande. So zeigt sich uns die 
gemeindliche Armenpflege als ein klares, unmittelbares 
Ergebnis der Reformation, das überall seine guten Früchte 
trägt. Die älteste schwäbische Armenordnung ist nach Stark 
diejenige Augsburgs vom 21. März 1522, und sie ist ihm das 
Vorbild ähnlicher Ordnungen in den anderen Städten. In 
wie weit dies für Memmingen wirklich der Fall ist, läßt sich 
m. E. jedoch nicht mehr entscheiden; denn die ältesten Almo­
sen- und Bettelordnungen, von deren Abfassung der Ver­
fasser offenbar keine Ahnung hat, find uns leider nicht mehr 
erhalten. Nach Stark soll fich Memmingen erst 1545 seine 
Armenordnung gegeben haben, das Ratsprotokoll aber be­
lehrt uns, daß diese schon in den Almosen- bezw. Bettelord­
nungen von 1523, 1525, 1527 und 1534*) ihr« Vorgänger 
hatte. Die fortwährende Neubearbeitung innerhalb eines 
verhältnismäßig kurzen Zeitabschnitts zeigt uns deutlich, 
wre schwer es dem Gesetzgeber wurde, in der Armenpflege die 
Praxis den reformatorischen Grundsätzen anzupassen 
den übrigen Städten wird es nicht viel anders gewesen sein. 
« wir noch einmal zusammen: Starks Büchlein ist 
flott geschrieben und genügt trotz der gerügten Mänael mr 
ettA Orien^ aber hoffte sich Mimuer üK U 
einschlägigen Verhältnisse in Memmingen unterrichten zu 
können, der wird die Arbeit etwas enttäuscht aus der Hand 
d^neu^ des Verfassers mangelnde Kenntnis
U Schrifttums und des einschlägigen,

nicht leicht erreichbaren und benutz-

Dr. Ascan We st ermann.

und 7. IW; II. IL IMS; LS. s. IW7; U. 10.

5. SD w ab. H ei Ma th efte: Zwischen Jller und
Lech. 2. Bündchen. 1^7. 120 S. 8°. 1

Dem 1. Bündchen ist rasch das zweite gefolgt. In ihm 
ergreifen diesmal außer dem Leiter auch noch andere das 
Wort. Jos. Stecher bringt «ine ganz knappe Beschrei­
bung der Wallfahrtskirche in Mussenhausen mit angeschlos-
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senen, leider dürftigen Angaben über die Ortsgeschichte, 
M. Mayer zwei teils gereimte teils ungereimte Gelegen­
heitsgedichte Wer das Reichauer Geläute (19-.7 und 
26). Eine kurze Geschichte der Wallfahrt Maria Eldern 
bei Ottobeuren von Franz Hörmann will nicht beanspru­
chen Neues zu bieten, sowenig als seine dem Gedächtnis an 
das „160jähvigs Jubiläum der Einweihungsfeierlichkeiten 
der Basilika" gewidmeten „Denkwürdigen Tag ein 
Ottobeure n". Nebenbei bemerkt: Man sagt mrr, daß 
dem Gotteshaus die Ehrenbezeichnung Basilika verlie­
hen worden sei; ob das richtig rst, weiß ich nicht, kann mir 
auch nicht recht deuten, wer Las tun könnte. So viel aber 
weiß ich, daß man in Deutschland unter Basilika eine nach 
römischem Vorbild erbaute frühchristliche Kirche mit Lang­
haus und 2 Seitenschiffen nebst halbrunder Lhorapsis an der 
Schmalseite versteht, also eine Form, wie sie für Ottobeuren 
nicht zutrifft. (Vgl. Münchner „Basilika".)*)

Mehr als die Hälfte des ganzen Büchleins umfaßt der 
gute und wohl von allen Heimatfreunden begrüßte Aufsatz 
von Karl Wunderer über Das Beninger Ried. 
Der Herr Pfarrer von Beningen hat sich wirklich ein Ver­
dienst erworben durch die Veröffentlichung seiner liebevoll 
eindringenden Studien über die bis an sein Pfarrhaus hin­
reichende eigenartige Riedlandschaft. Dabei hat er nicht nur 
sorgfältig zusammengefaßt, was bisher schon darüber, wenn 
auch weit verstreut geschrieben und gedruckt wurde, sondern 
allenthalben selbst nachgeprüft und geforscht. Das lassen 
schon die Titel der Hauptteile erkennen: Das Ried in der 
Vergangenheit und in der Gegenwart. Diese 
gliedern sich wieder in Geschichtliches über die Medkultiv,«- 
rung; Riedbach; Was hat Beningen für die Kultivierung 
getan? Andererseits kommen zur Sprache: die Wasserver­
hältnisse, der heutig« Riedbestand, Lebewesen im Ried, Flo­
ra und zum Schluß: Naturfreude am Ried.

Das allein schon sollte zur Beschaffung des Büchleins 
anregen! -

Ueber die 4 Aufsätze des Herausgebers muß ich mich 
kurz fassen. Es stW: Die Wertach. Ueber Berg und 
T «r l (Ottobeuren—Markt-Rettenbach—Neuenried -Ober- 
güWburg). Lößbildung in Schwaben. Mindel- 
heimmi t.M indelburg. Es ist sehr zu bedaueor, daß 
darin nicht die wünschenswerte Sorgfalt steckt. Ein Korrek­
tor, der Setzfehler, wie Vorlang für Vorland, Lrberb'js n 
für Leckerbissen, Bänchen 'für Bündchen, Teil für Tal u. v. a. 
stehen läßt, stört den Eindruck der Schilderung nicht minder 
als.der Stilist, der z. B. schreibt: Der Bach fließt dahin, un- 
beMmnrert um seine Entstehungsursache oder: er suchte sie 
aus verschiedene Art z. B. Theater auf bessere Pfade zu 
s- dder: die Benediktinerabtei mit seiner herrlichen 

schließlich der Fachmann, der den Eiseler-Jseler 
vorn Kühgundspitz (nicht KüHgrund) verlegt, der 

wum^lz Erklärungen eine „Lösung" finden läßt, Augsbur- 
A^s-'T^tum und Hochstift vertauscht, Kaufbeuren in der 
lväte^ Staufenzeit mit Rechten ausstattet, die der 

Reichsstadt gleichkommen, meint, daß die Familie 
muk ; allein einen Patrizietstand bildete usw. Hier 

^er späteren Ausgabe um des begrüßenswerten 
uorernehmens willen die bessernde Hand stark eingreifen.

lich HE ich, daß eine solche Ehrung tatsäch-

Museumszuwachs
Don Zeit zu Zeit soll unter diesem Titel über bemer- 

kEwerte Erwerbungen und sonstige Zugänge -um städti­
schen Museum berichtet werden, damit tüe OeffenUichkelt 

auch erfahrt, daß unsere Altertumssammlung nicht abge­
schlossen ist, sondern ständig vermehrt wird. So, wie sie ist, 
muß sie freilich den Eindruck erwecken, als sei «ine Stockung 
eingetreten, weil sich an ihr kaum sichtbare Veränderungen 
zeigen. Allein das hat seinen Grund in dem Mangel an ver­
fügbarem Raum. Die Zimmer sind leider schon so sehr voll­
gefüllt, daß nur Kleinigkeiten noch darin Platz haben und 
alles neu Erworbene in einem auch schon stark gefüllten Re­
serveraum verstaut werden muß, bis einmal eine bessere Zeit 
kommt, die eine Erweiterung der ganzen Sammlung gestat­
tet.—

Zunächst 2 Bilder, die bis von Wien her erstanden 
wurden.

1. Die neue Welt bey Grünfurt. Radierung. 
29 :17,7 Zentimeter Bildgröße, ^eremios Wollt excuäit. 
8. E. (Monogr.) äelin. Diese aus der Zeit um 1720 stam­
mende Darstellung zeigt das schlichte Wohngebäude der 
Neuen Welt und daneben die Scheune, von Baumgruppen 
beschattet. Im Vordergrund Schnitter mit Sensen und Re­
chen. Im Hintergrund ein Höhenzug mit Einzelhos (Geiß­
hof?). Sehr seltenes Blatt.

2. Abriß desJmediaten Freyen Reich s- 
StüfftsundGotts-HaußesOttobeyrenO- L. 
Leneäicti in Schwaben. Kupferstich v. 35,5 : 29,5 Zentime­
ter Bildgröße. Leider ist der untere Rand so stark beschnit­
ten, daß von dem die ganze Klosteranlage zeigenden Vogel­
schaubild auch ein kleiner Teil des einen Kirchturms mit ver­
loren ging. Auch die Erklärung der Bildnummern, vie ^>en 
einzelnen Räumlichkeiten beigesetzt sind, fehlt infolge besten. 
Ueber dem großen Spruchband, das sich über die ganze Bild­
breite erstreckt, ist rechts das Wappen des Konvents, dre be­
kannte Rosette, links das der Reichsabtei, der halbe Adler. 
Ein schöner Stich, der mir bisher noch nicht untergekommen 
ist, gedruckt um 1770. Herkunft zunächst nicht feststellbar.

3. Abendmahlskanne aus Zinn. Sie hat eine 
Höhe von 38 Zentimeter, der Fuß einen Durchmesser von 
14,3 und die stärkste Ausbauchung von 16 Zentimeter.^Dre 
Einschnürung geht etwa auf die Hälfte des geriefelten Bau­
ches zurück u. erweitert sich dann wieder besonders an der 
lang vorgestveckten Schnaube. Auf dem Deckel steht ein Oster- 
lamm, dem leider das Fähnlein fehlt. Auf dem Henkel ist das 
Memminger Wappen als Schauzeichen und daneben der 
Stempel des Zinngießers 6 8 W.

Memminger Zinngieher, deren Name mit W beginnt, 
kenne ich nur 2: Johann Georg Wagner ('s 1781, 76 ^Hve 
alt) »und Christian Wiedemann (um 1820)^ Bei beiden stim­
men aber die Vornamen nicht.

Zum Kauf angeboten wurde die hübsche Kanne von 
Augsburg. Ihre Herkunft ist nicht schwer festzustellen. Vor 
5 Jahren hat die Woringer Kirchenverwaltung 2 zinnerne 
Abendmahlskannen an einen Altertumshändler geglaubt 
Verkäufen zu sollen, der sie wieder nach Augsburg veräußer­
te. Hier käm sie in verschiedene Hände, bis sie schließlich um 
ein Vielfaches verteuert bei einem Aufkäufer liegen blieb. 
Und der hielt nun die Zeit für gekommen mit einer heraus­
rücken. Ich kann bestimmt nachweisen, daß das Stück von 
Woringen stammt. Wann wird der Zeitpunkt für die ande­
re gekommen sein? — Ein Woringer Streich! Weil wir nur 
wenigstens eine wieder haben!

4. Tischschoner, kreisrunde Scheibe aus Zinn, bo­
genförmig gezackt. Verziert mit je einem gepur^n Pak­
metten- und Sternfries. Durchmesser 35,5 cm. Memmm- 
ger Schauzeichen: Stadtwappen mit Jahrzahl 1777 darüber: 
Zinngieherzeichen: I R. mit Ruepprechtschem Wappen. So­
nach ist der VeHertiger Johannes Ruepprecht, der am 3. 2. 
1777 die Barbara Hummel heiratete. Die Scheibe stammt 
aus der Sammlung des Hauptmanns Geiger in Ulm. M.

vertag ba» Memwing« Lüertums-Vereiuo. — verantwortlich für die Vchriftleitung: Dr. Lut. Mt«d»l.
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Die Zangmeifter als Memminger Krämer und 
Grotzlaufleute

Von Dr. Ascan Westermann.

Das Geschlecht der Zangmeister spielt in der Mem­
minger Stadtgeschichte eine nicht unerhebliche Rolle. Es 
Irat nicht nur in politischer und religiöser Beziehung zeit­
weise führend hervor, sondern es verdient auch in wirt­
schaftlicher Hinsicht unsere volle Beachtung; waren die 
Zangmeister doch durch drei Generationen hindurch Inha­
ber eines bedeutenden Handlungshauses. Sie haben als 
solche dazu beigetragen, das Wirtschaftsleben der Stadt auf 
einer gewissen Höhe zu erhalten. Ich sage ausdrücklich 
„zu erhalten"; denn als die Zangmeister in der ersten 
Hälfte des 16. Jahrhundert ihren Geschäften nachgmgen 
und Hunderten von armen Webern das tägliche Brot zu 
verdienen gaben, war der Höhepunkt Memmingens als 
Handelsstadt schon überschritten, aber die noch einmal ein­
setzende Nachblüte knüpft sich neben den Mannen der Voh- 
lin und Besserer auch an den der Zangmeister. Auf den 
folgenden Blättern soll alles das zusammengetragen wer­
den, was uns noch über die Erwerbstätigkeit der Zang­
meister bekannt ist. Da wollen wir zunächst feststellen, 
daß wir diese Tätigkeit nach zwei Seiten hin zu betrachten 
haben: einmal waren die Zangmeister Krämer, d. Y. 
Kleinhändler, und in dieser Eigenschaft streng an die 
Zunftgesetze gebunden; diese schrieben ihnen genau vor, 
welche Waren und bis zu welcher Menge im einzelnen Fall 
sie verkaufen dursten. Dann aber waren sie auch Grotz- 
kaufleute und als solche nur den eigenen kaufmännischen 
Gesetzen unterworfen, sofern nur die emzukauUnden und 
Su verkaufenden Warenmengen dem Eroßkauf-Begriff da­
maliger Zeit entsprachen, damit sie anders nicht m dre 
Gerechtigkeit irgend eines den Kleinverkauf gesetzlich inne- 
habenden Gewerbes eingriffen.

Fragen wir uns, welche Waren wir in den Zang- 
meiste«scheu Kramerladen erwarten dürfen, so genügt für 
unsere Zwecke die Feststellung, daß zur Memmmger Kra- 
mergerechtiakeit im allgemeinen nur solche Waren gehör­
ten, die nicht in der Stadt selbst und ihrer nächsten Umge­
bung erzeugt wurden, sondern die erst von auswärts em- 
geführt werden mußten. Alle diese Waren durften aber 
nur im Kleinverkauf, also nach der Elle dem Lot oder der 
Stückzahl bis zu einer festgesetzten Höchstgrenze, abgegeben 
werden. Es ist leicht erklärlich, daß unter diesen Umstän­
den die Zangmeister eine Menge der allerverschiedensten 
Artikel nebeneinander feilboten, so daß der Verkaufsraum 
am ehesten einem Kramerlad-en, wie wir ihn heutzutage 
noch auf kleinen Dörfern antreffen, geglichen haben mag.

, Gehen wir aus einige Einzelheiten ein'), so bildeten 
einen Hauptbestandteil der Zangmeisterschen Kramerware

') s. hierzu auch Heinrich Eckert: Die Krämer in 
süddeutschen Städten brs zum Ausgang des Mittelalters, 
Berlin 1910 (— Abhandl. zur Mittl. u. Neueren Gesch., 
hsg. von Georg v. Below, Heft 16). 

die sogen. Schnitt- oder Ellenwaren. Da finden wir die 
Seide mit ihren Abarten (Taffet, Atlas, Satin, Damast 
und Brokat); ferner Halbseide und Sammet?) Dann an 
Tuchen: Arras, Bursat, französische Duche und Scham- 
lott°); ausländische Leinwand mit ihren Abarten: Zwilch, 
Kölsch und Federitt; weiter Barchent Schleiergewebe und 
Borten. Auch Leder durften die Zangmeister ausschnei­
den. An Bekleidungsgegenständen führten sie Hüte und 
Barette — letztere durften sie aber nicht im Laden, son­
dern nur auf dem Wochenmarkt verkaufen*) —, dann lei­
nene Socken, mit Leder besetzte und innen aufgerauhte 
Stoffhandschuhe-), Gürtel und Beutels sowie Holzpan­
toffeln. Auch Nähseide und Zwirn konnte der Liebhaber 
in reicher Auswahl bei den Zangmeistern erstehen. Eine 
zweite große Abteilung ihrer Kramerei umfaßte die süd­
ländischen Lebensmittel, Spezereien, Drogen und Farb­
stoffe, wie Zucker, Reis, Parmesankäse, Olivenöl; Datteln, 
Mandeln, Rosinen, Korinthen, Orangen, Pomeranzen, 
Feigen; Kapern, Safran, Pfeffer, Nelken, Zimt, Muskat, 
Ingwer, Anis, Kümmel, Paradieskörner, Ealgant, Zitt- 
wsr; Indigo, Safflor und Brisilholz. Dann Schwefel, 
Salpeter, Vitriol, Galläpfel, Seife und Lavendel. Wei­
ter verkauften die Zangmeister Wachs und Wachskerzen, 
Weihrauch, Paternosterkränze; Papier; Kreide; Glasschei­
ben; Kämme, Bettfedern, Wetzsteine; endlich auch Nürn­
berger Messer und Dolche, jedoch nur solche in Scheiden; 
denn der Verkauf der gewöhnlichen Messer stand, wie der 
aller anderen Eisenwaren, den Eisenkramern zu?)

Demgegenüber gab es eine ganze Reihe weiterer aus 
der Ferne eingeführter Handelsartikel, die die Krämer 
nicht führen durften. Dahin gehörten z. B. die Fische, 
das Salz und das Leinöl, weil das in die Gerechtigkeit der 
Merzlerzunft, die sonst in der Hauptsache Obst, Gemüse 
und Eier verkauften, gehörte. Die Felle standen den 
Kürschnern'), wollene Socken, Handschuhe und Kappen den 
Schneidern-), eine Reihe von Drogen und Arzneimitteln, 
besonders Mischungen, den Apothekern zu. Der Ausschnitt 
einheimischer Gewebe war ein Recht der Tücher»). Bei 
einigen Waren hatten die Krämer mit der erlaubten Kon­
kurrenz anderer Zünfte zu rechnen; so durften die Tücher 
ebenfalls Satin wie auch Arras uüd Bursat nach der Elle 
ausschneiden»). Wir sehen, im ganzen genommen war 
die Verteilung der Waren für den Klein- und Einzelver- 
kaus eine komplizierte Angelegenheit, um die die verwand­
ten Gewerbe oft die heftigsten Kämpfe führten.

-) StA. 414/1: Entscheid zwischen Krämern und Schnei­
dern v. 23. 11. 1530. " °

b) Gewebe aus Kamelhaaren.
*) RP. v. 3. 11. 1529.
°) RP. v. 12. 1. 1523.
«) RP. v. 14. 2. u. 8. 4. 1532; 27. 10. 1533,
') s. weiter unten.
») RP. v. 22. 11 1532.
°) RP. v. 20. 1. 1546.
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s
s,

. Wie im Verkauf so waren die Krämer auch in ihrem 
Eeschäftsgebahren durch die Zunftordnungen beschränkt. 
Zunächst durfte der Krämer nur an einem Ort verkau­
fen, d. h. er durfte nur einen Laden oder e i n Gewölbe 
haben?") Hatte er sich für die Markttage einen Stand 
auf dem Markte gesichert, so war er verpflichtet, während 
der Marktzeit 2aden oder Gewölbe zu schließen. Waren 
zwei Krämer, was ja bei den Zangmeistern zutraf, in 
Handelsgemeinschaft, so durfte jeder seine eigene Ver­
kaufsstelle nur dann haben, wenn er eidlich versichern 
onnte, daß die in seinem Laden zum Verkauf ausliegen- 
)en Sachen vorher aus der Gemeinschaft herausgezogen 
eien, daß diese also nur für den Zweck des Einkaufs abge- 
chlossen worden war. War das aber nicht der Fall, und 

erstreckte sich die Gemeinschaft auch auf den Verkauf der 
Kramerware, so durften die Gesellschafter zusammen nur 
einen Laden haben. Es liegen uns keine Nachrichten vor, 
wie es die Zangmeister in diesem Punkt gehalten haben. 
Jedenfalls befand sich im unteren Stockwerk des den Zang­
meistern gehörenden Hauses in der Herrenstraße (jetzt 
Nr. 9) neben den Eeschästsgewölben ein Kramerladen. 
Später, als einer der letzten Gesellschafter des Handlungs­
hauses in das Memminger Patriziat ausgenommen wurde, 
vielleicht auch schon früher, gaben die Zangmeister die 
Kramerei auf und belaßten sich nur noch mit dem Fern- 
handel.

Eine weitere Einschränkung mußten sich die Krämer in 
ihrem Ladenpersonal gefallen lassen, denn die Anzahl der 
Gesellen und Lehrlinge war genau festgesetzt, und die 
Ueberschreitung dieses Gebots konnte mit der Niederlegung 
des Handwerks geahndet werden. Selbstverständlich galt 
diese Beschränkung nicht für die Hilfe seitens der im Hause 
wohnenden Familienmitglieder; sie konnte der Krämer 
jederzeit in Anspruch nehmen. So wissen wir auch, daß 
die Frau des Ratsherrn Eberhart Zangmeister es nicht 
sür unter ihrer Würde hielt, bei Abwesenheit des Gatten 
das Regiment nicht nur im Hause, sondern auch in der Kra­
merei zu sühren.

Der Begriff der Kramerware als in der Hanwtsache 
eines auswärtigen Erzeugnisses brächte es mit sich, daß 
der Krämer die Ergänzung seiner Vorräte durch Aufkauf 
bewerkstelligen mußte. Mancher Krämer, besonders der 
kapitalschwache, erledigte dieses Geschäft in der Heimatstadt 
selbst, indem er sich der Hilfe des Fernkaufmanns bediente. 
Dadurch ersparte er sich das Risiko des in jener Zeit stets 
unsicheren Transports; dafür mußte er freilich einen nicht 
unbeträchtlichen Aufschlag auf die zu erwerbende Ware in 
den Kauf nehmen, und er konnte es kaum oder nur sehr 
langsam zu einem größeren Wohlstand bringen. Ein höhe­
rer Gewinn war sür den Krämer zu erzielen, wenn er 
selbst in die Ferne zog und die für sein Geschäft benötigten 
Artikel am Produktionsorte selbst oder an großen Um­
schlagplätzen erstand. Sehr bald wurde er dann dazu ge­
führt, Mengen über seinen eigenen Bedarf einzukaufen, 
uin sie, sei es in der Heimat, sei es an fremden Plätzen, un 
andere nicht so unternehmungslustige Krämer zu verkau­
fen. Es traten wohl auch Bestellungen von nicht der Kra- 
merzunst angehörigen Handwerkern hinzu und damit ver­
größerte sich der Kreis der Kunden und der Waren. Sie 
durste der Krämer, um nicht gegen die Zunftgesetze zu ver­
stoßen, nur in größeren Mengen und nicht in feinem Kram­
laden abgeben. Das war der erste Schritt auf dem Wege 
zum Eroßkaufmann, und ihn sind die Zangmeister — viel­
leicht auch schon ihre Geschäftsvorgänge!, die Maler. — 
seiner Zeit auch gegangen.

Einzelheiten aus der Kramertätigkeit der Zangmei­
ster sind uns nur ganz wenige bekannt. Das ist begreiflich 
denn sie verlief ja in fest geregelten durch Ueberlieferung 
und die Zunftgesetze geheiligten Bahnen. Nur dann, wenn 
diese einmal verletzt wurden, oder wenn der Neid kleiner 
Zunftgeister glaubte zu Beschwerden Anlaß zu haben und 
der Rat als oberste Instanz in Zunftangelegenheiten an- 
ge rufen wurde, lüftet sich für einen Augenblick der Schleier.

Am meisten scheinen die Zangmeister mit den Kürsch­
nern zusammengestoßen zu sein. Sie werden mehrfach des 
verbotenen Kleinverkaufs von „geliterten" (zu Leder ver- 
wrbeiteten) Fellen und von „Kurselin" (Pelzwerk), also von

^RP. N. 2. 1. 1514 U. 16. 4. 1520.

Kürschnerwaren angeklagt. Aber Eberhart Zangmeister 
weiß sich zu entschuldigen: er könne im Welschland nur ge- 
literte Felle einkaufen; er sei selbstverständlich bereit, sie 
vorweg den Memminger Kürschnern zum Kauf anzubieten 
und sie erst dann, wenn sie ihm die Felle nicht abnehmen, 
anderweitig abzusetzen. Im übrigen tue er Ja gar nichts 
anderes, als was die Kaufleute anderer Städte in einem 
solchen Falle auch täten?')

Aber die Kürschner waren mit der Auskunft nicht zu­
frieden. Wenige Monate später erneuern sie ihre Be­
schwerde und verklagen zudem die Zangmeister, weil sie 
Marder und Füchse auf dem Markt aufkausen. Eberhart 
erwidert, wenn er Felle verkaufe, die schon außerhalb ge- 
litert seien, so könn« das unmöglich den einheimischen 
Kürschnern Schaden bringen; was aber den Aufkauf von 
Mardern und Füchsen auf dem Markt beträfe, so müsse er 
das ganz entschieden bestreiten. Wohl habe er hie und da 
ein solches Fell von den Bauern der Umgegend erstan­
den, aber das sei ja keineswegs verboten.") Der Streit 
ging weiter"); er scheint dabei für den Rat unangenehme 
Formen angenommen zu haben. Schließlich wandten sich 
dre hohen Herren um Auskunft an ihre Uliner Kollegen, 
wie man dort in dergleichen Fällen verführe. Die Ant­
wort und die daraufhin gefällte Entscheidung ist in den 
Akten Nicht mehr enthalten; sie muß jedoch von den strei­
tenden Teilen als bindend anerkannt worden sein, denn 
hrnfort hören wir nichts mehr von Klagen der Kürschner 
gegen die Zangmeister.

Solche und ähnliche Reibereien bildeten das tälstiche 
Brot der Zunftgenosson und sie haben sicherlich nickt dazu 
be'Atrd das Leben aufstrebender, die Zunftgesetze als 
lästige Fesseln betrachtender Männer zu versüßen. Ersatz 
für diese Nadelstiche des Daseins fanden die Zangmeister 
in Tätigkeit als Eroßkaufleute. Hier konnte besonders 
ein Eberhart d. A«. sein Talent entfalten, seinen Wagemut,

") RP. v. 23. 3. 1820Ä W' 3- 8- 1520
Ä W v. 27 9. 1521 u. 2. 12. 1521.
") Ä'. 15g' ^157^' Steuerbuch von 1521.

"2 H^zu siehe: Richard Ehrenberg: Das Zeit­
alter der Fugger; 2 Bde., Jena 1912

Aloys Schulte: Geschickt« des mittelalterlichen Han- Auss2^n^b Mischen A§stdeutschland und Italien mit 
AuSWutz von Venedig; 2 Bde., Leipzig 1900. ,, ,

Simonsfeld: Der F^rco dei Tedeschi in 
?B§^StEgart^8^"ENE Handelsbeziehungen; 

«-Aloys Schulte: Geschichte der Großen Ravensburger 
Handelsgesellschaft 1380—1^0; 3 Wie., Stuttgart und 
Berlin 1W3. '

.Sugen Nübling: lllm's Handel und Gewerbe im 
Mittelalter; Ulm 1900.
^Tagebuch des Lucas Rem aus den Jahren 1494 bis 
1541. Mitgeteilt von B. Greifs; Augsburg 1861.

Georg v. Below: Großhändler und Kleinhändler im 
deutschen Mittelalter; in:Hildebrands Jahrbücher für Na« 
IronalAonomie und Statistik, Bd. 75. (1900).

Friedrich Keutgen: Der Großhandel im Mittelalter; 
rn: Hans. Eeschichtsbl. 1901.

Johannes Meilinger: Der Warenbandel der Augs- 
Handelsgesellschaft Anton Hang, Langenaner, Link 

(1532—1562); Gräfenhainichen 1911. (Dissert. Leipzig,) 
___ ^Ascan West ermann: Die Zahlungseinstellung der 
Handlungsgesellschast der Gebrüder Zangmeister zu Mein»

E; in: Vierteljahrschr. für Soz.- und Wirt­
schaftsgeschichte, Bd. 6. (1908).

_A?van We stermann: Memminger Handel und 
^Alsgesellschaften; in: Memm. Jahrg. 6.
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den wir a>uch in seinem politischen und reformatorischen ' 
Auftreten bewundern müssen, die Zügel schießen lassen, lind > 
Verständnis hat der alte Eberhart Zangmeister dem Femr- 
handel entgegengeb rächt! Diese Behauptung stützt sich nicht 
so sehr aus direkte, aus der Zeit Eberharts vorliegende Zeug- 
nisft — sie sind bei den Zangmeistern ebenso dünn gesät wie 
bei fast allen großen Handelshäusern aus der Epoche des be­
ginnenden Kapitalismus —» als vielmehr auf zwei unum­
stößliche Tatsachen: die eine zeigt uns unsern zwar aus ei­
ner wohlhabenden, aber durchaus nicht reichen Familie her­
vorgegangenen älteren Eberhart schon 1521 als den bei 
weitem vermöglichston Bürger seiner Vaterstadt. « Kauf­
männisches Gefühl und kaufmännisches Glück war die Ur­
sache zu diesem erfreulichen Aufstieg, wenn wir auch keines­
wegs leugnen, daß die ihm zugefallene Erbschaft aus dem 
Nachlaß seines Oheims Mang Zangmeister und die Mitgift 
feiner vor reichen Jsnyer Familie Büffler entstammenden 
Gattin einen soliden Untergrund für seine Handelsspeku­
lationen großen Stils geschaffen haben. Noch überzeugen­
der aber wirkt auf uns die zweite Tatsache: noch lange nach 
dem Tode Eberharts, als das von ihm errichtete Gebäude 
bei dem Fehlen eines gleichwertigen Nachfolgers schon voll­
kommen unterhöhlt und dem Einsturz nahe war, zehrte As 
Zangmerstersche Handelshaus von dem Ansehen. Las ihm 
der alte Bürgermeister gegeben hafte. Es galt bis zum letz­
ten Tage für völlig sicher, so daß die Stadt ihm sogar Mün­
delgelder anvertraute und Vormünder veranlaßte ein glei­
ches zu tun. Und als der Zusammenbruch eintrat. da erwg- 
te er ein ungeheures Aussehen in der ganzen oberdeutschen 
Handelswelt. Diesem Zusammenbruch aber verdanken wir 
eine beträchtliche Anzahl von ^riststucken, ) M nicht nur 
Helles Licht auf das Ende der Z-^gmelster-GÄellschaft wer­
fen, sondern die uns an manchen Stellen zwischen den Zellen 
Nachrichten aus früheren Zeiten überliefern. Setzen wir 
außerdem das hinzu, was wir über andere große süddeutsche 
Handelshäuser jener.Zeit und Wer ihre Organisation wis­
sen,") so können wir uns ein verhältnismäßig Autüches 
Bild von der Einrichtung und dem Gebaren der Zangmer- 
s r-^^chaft^achen^E^n Aloys SAltes ist die wirt- 
schaftltA Grundlage der mittelalterlichen Handelsgesell­
schaft Zumal in der Gewohnheit des Kaufmanns zu su­
chen bei den unsicheren Zeiten dieWE^ll^ 
port persönlich zu begleiten und ^n Verkauf sowie den 
Einkauf neuer Waren am fernen Handelsort selbst vorzu- 
nehmen. Wollte oder konnte der Kaufmann das Ar größe­
rer AusdeLnuna seiner Handelsbeziehungen nicht mehr 
selbst tun so mWte er sich durch eine andere Person vertre- tenUA undEw^rL v^eilAft. wenn Ar Vertreter 
Miteigentümer an der Ware wurde. So taten sich dmm Zwei AZ meAere Kaufleute als gleich berechtigte Teilha­
ber des Geschäfts zusammen, sei es nun um nur ein einzelnes 
größeren Gewinn versprechendes Unternehmen, z. B. den Eim^d Lauf einer bestimmten Menge^ 
Spezereten durchzuführen, sei es um für eine Re,he im Ge- 
seUchaftÄrtraL^ Jahre KaufmannWuter, so 
wie sie sich ihnen gerade darboten, zu gemeinsamem Gewinn

de- s«°u- 
schaft wuÄve das Bestreben, das Risiko auf dem langen 
Transport durch ferne Länder und bei den häufigen, uner- 
wartot^ Preisschwankungen der einzelnen Waren zu ver­
ringern. Auch da war es vorteilhaft den Verlust auf meh­
rere Schultern zu verteilen. Endlich mußte der Zusam­
menschluß mehrerer Kaufleute, von denen früher jeder ein­
zelne z. B. den weiten Weg nach Venedig oder Lyon jährlich 
ein- oder gar mehrmals hatte unternehmen müssen, die Spe­
sen verbilligen, wenn jetzt nur jeweils einer der Teilnehmer 
sich der Reise unterzog und die Waren in gemeinsamen und 
nicht mehr in verschiedenen Eiiizeltransporten verfrachtet 
wurden. Die Ware verbilligte sich damit für den Kauf­
mann und es konnte für die Gesellschaft bei einem Gleich-

. s. hierzu: Jakob Stri eder: Studien zur Geschichte 
kapitalistischer Organisationsformen; München und Leiv- 
Li-g 1914.

") d h. nicht verwandte.

Milben des Verkaufspreises ein umso größerer Gewinn er­
zielt werden. .

Am vofteilhaftesten muhte es dem Kaufmann erschei­
nen wenn er sich seine Teilhaber unter der näheren Ver- 
wandtfchaft auswählte. Das gleichgerichtete Familieninter- 
esie bot die sicherste Gewähr gegen Unredlichkeit der Mit- 
inhalber. Das typische Beispiel einer solchen Familienge- 
sellschast halben wir in dem berühmten Handelshau.se der 
Flügger. Grundsätzlich nahmen die Fugger nur die aller­
nächsten Verwandten — Söhne, Brüder und Neffen — zu 
Teilhabern an; ihr Kreis war daher stets ein kleiner und 
auf wenige Personen beschränkt. Das gerade Gegenteil war 
die sogen. Große Ravensburger Gesellschaft. Ursprünglich 
wohl aus dem Zusammenschluß von drei Familiengesellschaf- 
ten entstanden, wurde ihr immer mehr fremdes Blut zuge- 
fiihrt, so daß in späterer Zeit die Mitglieder, oder wie sie 
sich nannten: die Gesellen, kaum mehr als durch zufällige, 
verwandtschaftliche Bande verknüpft waren. Wie war das 
nun bei der Zangmeister-Gesellschaft? Diese Frage ist nicht 
leicht zu beantworten, da wir nicht wissen, ob uns alle Ge­
sellschaftsmitglieder bekannt sind. Wahrscheinlich ist das 
nicht der Fall. Von den GeseUchaftsverträgen — und es 
müssen ihrer eine ganze Reihe abgeschlossen worden sein — 
kennen wir nur den letzten und auch dieser gibt uns auf un- 
seve Frage für die früheren Zeiten keine Auskunft. Wenn 
aber nicht alles täuscht, haben wir wenigstens seit Beginn 
des 16. Jahrhunderts eine reine Familiengesellschaft ähnlich 
der Fuggerschen vor uns. Nichts deutet darauf bin, daß 
außerhalb der Familie stehende Personen, wenigstens nicht 
in der Oeffentlichkeit, Teilhaber des Handelshauses gewesen 
wären. Selbst die Zangmeisterschen Schwiegersöhne wurden
nicht als Teilhaber ausgenommen. So weit sie dem Geschäfte 
hre Kräfte zur VerfüWng stellten, mußten sie sich mit der 
Stellung eines durch Dienstvertrag gebundenen und mit 
Lürlohn angostellten Faktors begnügen.

Hier wäre der Ort auch Wer die rechtliche Stellung der 
Zangmeister-Gesellschaft zu sprechen. Aber da erhebt sich die 
Schwierigkeit, daß die Frage nach dem Vorhandensein der 
offenen Handelsgesellschaft oder der mit beschränkter Haf­
tung im deutschen Handelsrecht des Mittelalters und des 
16. Jahrhunderts noch umstritten und ungelöst ist.") Wieder 
ist das Fehlen der Zangmeistev-Verträge zu bedauern, denn 
nur sie können in unserem Fall die Grundlage zu einer siche­
ren Beantwortung abgeben. So sind wir denn allein auf 
die Konkursakten angewiesen. Ein aufmerksames Studium 
zeigt uns da nun folgendes Bild. Sofort nach der Erklärung 
der Zahlungsunfähigkeit werden nicht nur die Memminger 
und Augsburger Geschäftsräume amtlich versiegelt, nachdem 
eine genaue Bestandsaufnahme der noch vorhandenen Wa­
ren und Barbestände vorgenommen worden war sondern 
die Jnoentarisation und Versiegelung erstreckt sich — we- 
nigstmrs in Memmingen - auch auf die Privatwohnnngen 
der Gesellschafter. Hierbei wurden auch die Habe und die 

der ZaiMneisterschen Hausfrauen ausgenommen und 
„beschrieben'-, trotzdem diese sich bei der vor Rat als Ze? 
An der Insolvenz abspielenden Schlüsselübergabe ibre 
fraulichen Rechte und die Aushändigung ihres Heiratsgutes 
mid ihres sonstigen Eigentums gemäß der durch kaii^licke 
Prwilegivn dem weMiAn schlechte gewährten B^- 
diMngen und Vergünstigungen Vorbehalten hatten Hie- 
nach sollte man memen daß die Gesellschafter nicht nur mit 

die Gesellschaft eingezahlten Summe, 
^a^en Vermögen den Gläubigern 

haftbar waren. Daß dem aber doch nicht so ist, beweist Leut- 
"A Tatsachen. Zunächst weigerten sich die 

Zangmelster die der französischen Krone geliehenen Sum­
men mrt rn die Schlußabrechnung der Gesellschaft aufzuneh- 
men, da sie nicht aus dem Gesellschaftvermögen genom-

Nm 8. 1. 1862 Littet MarMr. Bessererin den Hans 
Ghristo^ Vöhlin ihr die von Kaspar Zangmeister erkauf­
te (!) Mühlgült aus der Wassermühle zu Memmingen M 
verleihen (H.StsA. München; Litt. Memm. X. t7. SO. Ab­
schrift) und im selben Jahre verkaufen (!) Kaspar Z. und 
seine Ehefrau Hi-Negart Ott ihrem Schwager und Bruder 
Hans Wilhelm Ott ihren Funftteil an der Mühlgült der 
äußeren MUHlie AU Memmingen (StA. 1,1; Registerbuch).
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men, sondern nur gesonderte persönliche Darlehen von zwei-? 
en der Gesellschafter, nämlich von Hans und Eberhart d. I. 
seien. Wenn dann am Schluß der Abrechnung diese Sum­
men doch als Aktivposten erscheinen, so zeigt uns das nur, 
daß die Anschauung der Zangmeister nicht von den Gläubi­
gern geteilt wurde. Beide Summen wurden aber getrennt 
hinter der Gesamtsumme der übrigen Aktiva besonders auf- 
gäsührt und hei der einen ausdrücklich Hans, bei der andern 
aber Eberhart als Eigentümer bezeichnet. Die Zangmeister 
blieben also dabei, daß diese beiden Posten zu Unrecht in die 
Abrechnung eingesetzt worden seien. Weiter ist weder der 
« de? Häuser und ihres Inventars noch der sonstigen 
^runDstücke und der den einzelnen Gesellschaftern zugehäri- 
§en Mühlgülten in der Schlußabrechnung enthalten. Auch 
das laßt mit Sicherheit darauf schließen, daß diese Vermö­
gensobjekte nicht ohne weiteres zur Deckung der Gesell­
ichastsschulden herangezogen werden konnten.

Alle diese Nachrichten deuten denn doch darauf hin, daß 
dvs Zangmeister-Gesellschaft einer G. m. b. H. sehr nahe 
stand. Die Absicht ging freilich bei der Abwicklung des Kon- 

darauf hinaus die beschränkte Ber- 
omduchkeit der Firma möglichst zu erweitern. Die Gläu- 
vlger hatten in der Drohung die allgemein übliche Schuld­
haft auf die Geschäftsinhaber rücksichtslos anzuwenden ein 

Druckmittel aus den Zahlungsunfähi- 
Menschenmöglichste herauszupressen. Deswegen be­

standen die „unverfreundeten"-") Gläubiger auf der Stel- 
BeAlN die richtige Rückzahlung der im

festgesetzten Summen hafteten, und diese Bürgen 
HL^its sich wieder an gewissen nicht in die 

terN^^ÄÄ^ Vermögensobietten der Gosellschaf- 
aevl^rt wi» war es wenigstens ursprünglich

Sä>aIdloo^s»^Erf ru einem für die Bürgen bestimm- 
ewemLr Memmm.ger Stadtarchiv deutlich zu

Dieser Entwurf, der an verschiedenen Stel- 
nachträglichen Ausfüllung einiger dem

^r Tat haben nämlich die Bürgen bei der SicherbB^ver^^^sti^?^^ keine andere
verlimgt, als daß dre Zangmeister bis zur Ab- 

festgesetzten Summen keine geschMlichen 
Einwilligung eines BürgenÄssA 
die Zangmeister-Frauen geqebenen- 

öur Zahlung an die GlaubMr ange-
^m Schluß die dreiA doch noch fererlich auf ihre „fraulichen 

cha2«E^^M ^r Burgen verzichten. Es ist höchst 
As den direkten Zugriff aus
den Gesellschafter scheuten, dafür abertrotz derN«^tr«A^'A^st MMd Und wenn nun 
HE rZ der Burgen auf besondere Sicher-

K-^^er dre Mai Kaspar und seiner Frau 
Bürgen bekii^ "" Eigentum seiner beiden
zu, die das doch wohl nur den Schlußes veMmAen^N^öur Achtung herangezogenen Bürgen 
de dock dem Wortlaut der Vergleichsurkun-
lende Objekt Gefellschaftsvermögen zuzuzäh-
PrivatveLöaen -n Wirklichkeit doch das

ALL"""
^Est-I-Gq-Il,cha,t - -s Mb Lbil- 

mit der unseriae» öweite Zangmeister-Firma, die

-MB L LÄ
lie Maler gehörigen Hauses em, so trat um 1517 ein Teil 
des gegen die Antomerkapelle gelegenen, von dem älteren 
Ebevhart erkauften und neuaufgebauten Hinterhauses (jetzt

-°) In Nr. 11 waren es drei, von denen das unterste 
jetzt zu Wohnungen ausgebaut ist.

-») StA. 157, 6: Inventarium der Zangmeister Schreyb- 
stuiben und Gewelber.

Fuggergaffe Nr. 3) hinzu. Hiechinein wurde die „Schreib­
stube" der Handelsgesellschaft verlegt, während die Kra­
merei im alten Hause verblieb. Als dann Eberhart später 
noch das Nachbarhaus in der Herrenstraße (jetzt Nr. 11) er­
worben hatte, wurden auch dessen Gewölbe für das Geschäft 
dienstbar gemacht. Während das alte Vorderhaus (Nr. 9) 
längstens vom Erdboden verschwunden ist und im 17. Jahr­
hundert einem Neubau hat Platz machen muffen, steht das 
andere Vorderhaus heute noch in seiner ursprünglichen be­
haglichen Gestalt da und wir können uns an ihm ein gutes 
Bild von den Wohnverhältnissen eines begüterten Kauf­
manns jener vergangenen Zeit machen. Äußer den Ge­
wölben zu ebener Erde beanspruchte das Geschäft in beiden 
Häusern der Herrenstrahe die unter den hohen spitzen Gie­
beldächern in mehreren Stockwerken-") übereinander liegen­
den, großen luftigen Böden, in denen solche Waren aufge­
hoben werden konnten, die, wie die Baumwolle, in den 
dumpfen Gewölben leicht dem Verderben ausgesetzt waren. 
An der Spitze des Giebels, sowohl nach der Straßenseite wie 
nach dem engen Höflsin zu, waren Stollen befestigt, an de­
nen die kräftigen Fäuste der Packer und Knechte die Ballen 
vermittelst einer im obersten Dachboden befindlichen Winde 
mit leichter Mühe aufziehen und herablassen konnten.

Die Einrichtung der Schreibstube in dem Hinterhaus« 
war zur Zeit des Zusammenbruchs denkbar einfach^): zwei 
als Rechentafeln benutzte Schreibtische, ein kleiner Tisch mit 
dem Schreibzeug, zwei Stühle, ein eiserner GewkME und 
ein Schränk mit den Geschäftsbüchern und der GAchäftswr- 
eines bedeutenden Handelshauses begnügten. Oder haben 
respondenz, das war die Ausstattung mit der stch die weiter 
die Gehülfen — die Faktoren, wie man sie nannte — hier 
ihre Tätigkeit entfaltet, und haben die Prinzipale in den 
nach der Straße zu gelegenen Vorschlägen ihrer ^vohnstu- 
ben, die in der Inventaraufnahme ausdruanch als 
„Schreibstüblin" bezeichnet sind und in deren erner sich auch 
eine schwarze Tafel befand, die täglichen Geschäfte erledigt? 
Jedenfalls ging es einfach zu und der übertriebene Luxus, 
wie er heutzutage in den Geschäftsräumen großer Firmen 
beliebt ist, war — auch im Vergleich zu der sonstigen einfa­
cheren Lebensweise — nicht zu finden.

Auch große Handelshäuser kamen in jener Zeit, da 
man noch nicht an Dampf, Elektrizität und Fernsprecher 
dachte und der Außenwelt gegenüber ein geruhsames Leben 
führte, mit verhältnismäßig geringem Personal aus und 
die Arbeitslast war keine überwältigende. Die ganze Or­
ganisation des Handels machte blitzschnelle Entschlüsse nur 
selten notwendig, und die Nerven der verantwortlichen 
Leiter waren der Gefahr der Zermürbung lange nicht so 
ausgesetzt als die der Bankiers und Großkaufleute des 20. 
Jahrhunderts. Damit soll nicht gesagt sein, daß Werte des 
Blickes für den Kaufmann nicht nötig gewesen wäre; im 
Gegenteil, eine gewisse Divinationsgabe, verbunden mit küh­
ler Berechnung und wagemutiger Kombination, war eine 
für den erfolgreichen mittelalterlichen Fernkausmann eine 
unbBringt nötige Eigenschaft. Daß seine Kräfte nicht im­
mer voll vom Geschäft in Anspruch genommen wurden, er­
gibt stch schon schlagend daraus, daß er meist ln der Ver­
waltung der Heimatstadt — WMMßW ist den Reichs­
städten — tätig war und hier vermöge der größeren Welt- 
kenntnrs häufig eine führende Rolle spielte. Das war ia 
auch bei dem älteren Eberhart Zangmeister in hohem Ma­
ße wer Fall.

KEfmann hatte natürlich, wie hL^e, den Brief­
wechsel zu erledigen und Bücher zu führen. Der Mangel an 
regelmäßigen Berkehrsverbindungen und der noch größere 
an raschen, zuverlässigen Nachrichten erschwerte es ihm aber 
außero^entllch, stets zweckmäßige Unordnungen an die 
Lüfter der Filialen zu geben. Die für diese bestimmten An- 
wusungen sind daher meist lange Schriftstücke, die alle mög- 

Konjunkturen ins Auge fassen dem Empfänger aber 
ärmlich freie Hand lassen müssen' konnte dieser doch 

oftmals an Ort und Stelle die aanM Lage besser überschau- 
in seiwm mMena heimischen Schreib- 

stete JnskukZ!?n begleiteten auch die 
Messen oder zu besonderen Geschäften Maus reiten­

den Mitglieder und Angestelltem der Mmna. Von der

so
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Zangmeisterschen Gsschäftskorrespondenz ist nichts schalten 
geblieben als ein einziges Stück, und das stammt schon aus 
den Tagen des Zusammenbruchs. Aber dieses dem Faktor 
Hans David Ott nach Venedig mitgegebene .Memorial" 
zeigt uns doch, wie derartige Schriftstücke abgefatzt wurden. 
Ich werde es demnächst hier zum Abdruck bringen.

Ebensowenig sind die Zangmeisterschen Geschäftsbücher 
für uns gerettet worden, aber wir kennen wenigstens die 
in der Augsburgsr Filiale geführten Bücher dem Namen 
nach. Da haben wir zunächst das „Journal". Unter 
ihm haben wir das Kassenbuch zu verstehen, in das der Fi- 
lialleiter alle Einnahmen und Ausgaben buchte; seine inne­
re Anlage entzieht sich freilich, ebenso wie die der anderen 
Bücher unserer Kenntnis??) Dann haben wir das Waren- 
Hauptbuch, das den Namen Cappuß — aus dem Italieni­
schen capo — führte. Es enthielt den gesamten Zu- und 
Abgang der der Filiale Merwiesenen, von ihr gekauften, 
verkauften oder an die Zentrale und andere Filialen wie­
der abgegebenen Bestände nebst einer Berechnung des an 
jedem Einkauf erzielten Gewinnes oder des erlittenen Ver­
lustes. Die Außenstände der Filiale waren in zwei verschie­
denen Büchern zu finden: im „Wollbuch" erschienen als 
Schuldner nur Augsburger Weber, im „Schuld buch^ 
aber alle sonstigen Guthaben. In das „Kopierbuch 
wuüde sicher der gesamte von der Filiale erledigte Brief­
wechsel in wortgetreuer Abschrift eingetragen. Die Natur 
des „Krambüchleins" ist nicht recht erkennbar. An 
und für sich deutet der Name auf ein in der Kramerei ge­
führtes Anschreibe- oder Warenbuch. Das kann aber hier 
nicht gut der Fall sein, denn Hans Zangmeaster, seit 1560 
Leiter der Augsburger Filiale, gehörte nicht der Kramer- 
Mnft, sondern der Kaufleutezunft an, und dieser war m 
Augsburg das Halten eines offenen Kramladens untersagt. 
Sollte das Krambüchlein am Ende ein solches aus noch äl­
terer Zeit fein? Dann würden wir einen Beweis dafür 
haben, daß die Augsburger Filiale der Zangmelster, schon 
vor 1530 bestanden haben muß. Das waren also die Augs­
burger Bücher, die entsprechend auch in den anderen Fili­
alen werden geführt worden sein.

In der Zentrale selbst müssen wir an Geschäftsbüchern 
unter allen Umständen Journal, Kapputz und Kopre^uch 
vermuten. Ihnen wird sich noch ein besonderes Notlzvua), 
oder wie man es damals gern nannte: ein DeiMüchlein, zu­
gesellt haben. In dieses wurde zunächst alles das kurz ein­
getragen, an das die Faktoren im nächsten Schreiben enn- 
nert werden sollten. In dem von den Zangmelstern 1ddo 
ausgestellten Verzeichnis ihrer Aktiva und Passiva finden 
wir Auszüge aus dem Memminger Wollbuch, dem Mem- 
minger Schuldbuch u. dem Memminger Gewölbe buch. 
Das Wollbuch entspricht dem Augsburger, denn es enthalt, 
wie dieses, nur Weber als Schuldner. Der Unterschied aber 
zwischen Schuldbuch und Eewölbebuch ist aus der Abrech­
nung nicht zu erkennen; in beiden waren im mannigfaltig­
sten Durcheinander Memminger und auswärtige Schuldner 
der verschiedensten Gewerbe und Berufe eingetragen Hier 
finden wir auch die ganze Verwandtschaft, die wohl einen 
großen Teil ihres Lebensbedarfes bei den Zangmelsdern auf 
Kredit zu erstehen pflegte. Weiter wurden in der Zentrale 
sogen. Gegenkonten angelegt, Bücher, die rechnungsmäßigen 
Aufschluß übn von den einzelnen Faktoreien betätigten 
Geschäfte und über die von der Zentrale aus an die Fili­
alen abgesandten Waren boten. Endlich hatten die Zang- 
meister noch ein „Setretbuch". Hierunter wird wohl 
das Buch zu verstehen sein, in dem eine Abschrift des besie­
gelten Eeschäftsoertages niedergelegt wurde und in dem 
die Konton der einzelnen Teilhaber und der Gläubiger ein­
getragen waren. In ihm werden auch die Ergebnisse der 
Hauptabrechnungen gestanden haben. Die Führung des 
Sekretbuches war ausschließlich Sache des Gesellschaftslei­
ters Sonst pflegte man einen der Mitgesellschäfter mit der 
Buchführung zu betrauen.
, AZas nun die Hauptabrechwungen anbetrifft so erkola- 
ten sie bei den Zangmeistern nicht jährlich, sondern meist in 
längeren Zwischenräumen. Wir wissen z. B., daß zwischen

^) S. Rems Tagebuch. Anm. 25.

dem 14. November 1554 und dem 8. April 1557 keine Haupt­
abrechnung schalten worden war, und daß die letzte über­
haupt nur stattfand, weil das Haus von größeren Verlusten 
betroffen worden war. Trotzdem verstrichen auch die nun 
folgenden Jahre bis zum endgültigen Zusammenbruch wie­
der ohne eine solche. Hierin lag sicher ein schwerer Organi­
sation sfehler, der sich dann auch bitter gerächt hat. Dem­
gegenüber hatten die Filialen zu gewissen Zeitpunkten ihre 
Abrechnung einzusenden.

Diese Filialen — auch Faktoreien oder Eelieger ge­
nannt — waren teilweise Stellen, die gleichmäßig An- und 
Verkauf von Waren für die GeseMchaft besorgten, teilweise 
aber waren sie nur Einkaufstellen. Die Faktoreien konnten 
auch selbständige Geschäfte machen. Sie standen nicht nur 
mit der Zentrale, sondern auch untereinander in Geschäfts­
verbindung. Das sehen wir sehr gut daran, daß die Augs­
burger Filiale der Zangmeister ein eigenes „Benediger 
Gegenkonto" führte.

Die Hauptfiliale der Zangmeister in Deutschland be­
fand sich in dem benachbarten Augsburg. Hier pulsierte be­
sonders das geschäftliche Leben und Treiben. Hier saßen 
die oberdeutschen Geldmächte, und in diesem Brennpunkt 
des Handels konnte der Kaufmann am ehrten darauf rech­
nen die für seine Spekulationen nötigen Unterlagen schnell­
stens zu erhalten. Bei der Wichtigkeit, die somit die Augs­
burger Filiale für die Zangmeister-GHellschaft gewinnen 
konnte, war es nur sachgemäß, wenn ihre Leitung einem 
Teilhaber der Firma unterstellt wurde. Den Anstoß zur 
Errichtung der Faktorei hat wahrscheinlich die Heirat von 
Eberharts d. Ae. ältestem Sohne Hans im Jahr 1530 mit 
einer Augsburger Geschlechtertochter und seine Uebersiede- 
lung nach Augsburg gegeben, wenn wir nicht, wie erwähnt, 
eine frichere Gründung aus dem Vorhandensein eines 
„Krambüchleins" schließen müssen. Aus der Geschichte der 
Filiale wissen wir so gut wie nichts; denn die ganz spärlich 
überlieferten Nachrichten können sich ebenso gut auf die zwei­
te Firma Zangmeister beziehen, deren Begründer ein jünge­
rer Bruder des Bürgemeisters Eberhart war, der ebenfalls 
den Namen Hans führte. Bei dem Zusammenbruch im Fah­
re 1560 hatte die Filiale ihre Geschäftsräume in einem von 
einer Witwe Felizitas Vogel ermieteten Haufe.

Auf deutschem Boden hatten die Zangmeister 1560 noch 
zwei Faktoreien, denen aber nur die Vermittelung von Ein­
käufen oblag. Sowohl Kaufbeuren wie Biberach waren 
Weberstädte und die dort erzeugte Leinewand fand guten 
Absatz in der ganzen Welt. Der Einkauf der Webware ge­
schah meist in der Art, daß den Webern in der Form des 
sogen. Samtkaufes oder Zunftkaufes die Halbfabrikate oder 
wie bei der Baumwolle, der Rohstoff überantwortet wur- 
Ken und daß sie dafür zu gewissen Zeitpunkten die entspre­
chende Menge der Fertigware abzuliefern hatten. In der 
Zwischenzeit standen die Weber mit dem sie treffenden An­
teil im Wollbuch als Schuldner der Firma.

Wahrscheinlich müssen wir zeitweise auch Ulm zu den 
Zangmelsterschen Faktoreien zählen. Hier wird nämUck 1534 ein Faktor des Bürgermeisters Zangmeiste^ 
und zwar als Ulmer Bürger?-) Das LLt dochL' 
daß er dort standrgen Aufenthalt hatte. 1560 abe/f^n 
Äsung"^ mehr von dem Vorhandensein dieser Nieder­

. Gehen wir über die Grenzen Deutschlands hinaus so 
unterliegt es keinem Zweifel, daß die ZanameWer scko» 

e nedig ihren Verdienst suchten; sprechen 
doch die Bruder Zangmeister 1560 davon, ^ß ihr l^er

Artverwandten viele Jahre her eine 
Kaufmannshantierung in Frankreich, 

T^utschland getrieben haben. Direkte Aeug- 
msse sind uns freilich aus jener frühen Zeit nicht übsrlie- 
sE, aber es ist undenkbar, Laß ein großes oberdeutsches 
Handelshaus, das in erster Linie Spezereien und Baum­
wolle einführte, nicht den Weg nach Venedig gefunden Ha­
ben sollte. Für die spätere Zeit sind wir dann genau un­
terrichtet, daß die Zangmeister dort ihre eigenen Vertreter

??) Briefwechsel der Brüder Ambrosius und Thomas 
Blaurer 1500—1548, Bd. 1, Freiburg 1908, S. 551.
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gehabt haben und auch einige Kammern im deutschen Hause 
I^.^em berühmten Fondaco dei Tedeschi — gemietet hatten. 
Wir können also auch hier von einer Zangmeisterschen Fak­
torei reden.

Die Bewegung des fremden Kaufmanns war in Vene­
dig stark beschränkt. Zunächst war jeder deutsche Kaufmann 
gezwungen im Fondaco, dessen Verwaltung ganz in den 
Umden des venezianischen Staates lag, abzusteigen, seine 
Waren dort niederzulegen und zu verkaufen und auch für 

.. MU^e Dauer seines Aufenthaltes dort zu wohnen?*) So 
müssen wir denn auch im deutschen Hause die Zangmeister­
schen Faktoren suchen. Hier hatte auch der alte Eberhart, 
wenn er, wie wir vermuten, in Venedig seine Lehrzeit 
durchgemacht hat, seinen Wohnsitz aufgeschlagen, und das 
gleiche wird auch bei seinen Söhnen der Fall gewesen sein. 
Don dem jüngsten, Kaspar, wissen wir genau, daß er von 
1542 bis 1546 in der Lagunenstadt als Lehrling weilte.

Feder Schritt des fremden Kaufmanns in Venedig 
wurde von besonders dafür angestellten Staatsbeamten 
überwacht; kein Geschäft konnte er selbständig abschließen, 
überall mußte er fich der Hilfe beamteter Makler — der 
Sensale — bedienen. Ein- und Auspacken der Ware stand 
üiller strenger Kontrolle der Ballenbinder, die aber merk­
würdigerweise alle selbst Deutsche waren. Alle Waren wur­
den aufs genaueste aufgeschrieben, jeder Kauf und Verkauf 
registriert. Selbst auf das mitgebrachte Bargeld erstreckte 
sich die Schnüffelei der venezianischen Behörden. Das Tra­
gen von Waffen war verboten; ste mußten beim Betreten 
des Fondaco dem Hausmeister abgeliefert werden und wur­
den erst bei der Abreise wieder ausgehändigt. Der deutsche 
Kaufmann sollte sich eben in Venedig niemals als Herr 
fühlen, und eine Umgehung der Zollgebühren sollte durch 
strengste Durchführung der Aufsichtsbestimmungen unmög­
lich gemacht werden. Denn vom Zoll und den mannigfach­
sten Gebühren war der Kaufmann nicht befreit. Mit eiser­
ner Strenge wachte der venezianische Staat darüber, daß 
die Monopolstellung im Handel, vorzüglich mit der Levante, 
den eigenen Bürgern gewahrt blieb.

Nur im Innern des am Tanale gründe in unmittelba­
rer Nähe der Rialtobrücke gelegenen Fondaco war den 
Deutschen ein bescheidenes Maß von Selbstverwaltung ge­
währt. Zur Bestreitung der hierdurch entstehenden Kosten 
wurde von den im Hause absteigenden Landsleuten eine 
nach ihrem Warenumsatz bemessene Abgabe — der cottimo 
— erhoben. Die Verwaltungsgeschäfte führten zwei alle 
halbe Jahr neugewählte Cottimieri, die späteren Konsuln. 
Sie waren dem Generalkapitel, d. h. der Gesamtheit aller 
an Fakobi uNd Weihnachten im Hause anwesenden und da­
mals noch mit gleichen Rechten begabten Kaufleute, ver­
antwortlich. Die Mahlzeiten nahmen die Insassen gemein­
sam in dem großen im ersten Stockwerk gelegenen Saal an 
Awsi großen Tafeln, deren jeder einer der Tottimieri prä- 
stLrerte, ein. An der einen saßen die Reichsstiidter, an der 
anderen die Bürger aus den Herrenstädten.

Im Hof, in den Gängen und Kammern des deutschen 
Haukes herrschte regstes Leben und Treiben und an der zum 
großen Kanal herabführenden Treppe drängten sich die mit 
Waren beladenenen und abstoßenden Gondeln. Wann die 
Zangmeister ehre venezianische Kammer zuerst bezogen ha­
ben, ist ungewiß. Als nach dem großen Brande von 1503 
die deutschen Kaufleute den mit herrlichen Fresken von 
der Mersterhmid eines Giorgione und Tizian geschmückten 
neuen Prachtbau im Arhre 1508 bezogen, vermissen wir 
zwar m den damals ausgestellten Listen der Mieter der 76 
Kammern und 25 Gewölbe den Namen Zangmeister, aber 
her der bösen Verballhornung der deutschen Namen in vene- 
zianffchen Schrfftstücken halte ich es für nicht ausgeschlossen, 
wenn er sich hinter dem Namen Zantegeza, dem Besitzer der 
im ersten Stock gegen den Rio del Fondaco zu gelegenen 
Kammer Nr. 12, verbirgt.

Damals aber waren die Zeiten für den deutschen 
Kaufmann in Venedig wenig günstig. Der Krieg zwischen 
Kaiser Maximilian und der venezianischen Republik war

24) Darüber unterrichtet am besten das in Anim. 18 
aufgeführte Buch von Simonsfeld.

ausgebrochen und zog sich jahrelang hin. Zwar kamen bei­
de Teile den Kaufleuten entgegen und starten ihnen un­
gehinderten Handel zu, aber die Gegend, durch die sie ziehen 
mußten, hallte wider von dem Lärm der Waffen und nie­
mand war sicher, daß die rauhen Kriegsleute die schwerbe­
ladenen Frachtwagen trotz beiderseitigen Schutzbriefen nicht 
als willkommene Beute betrachteten. Da war es natürlich, 
daß der Handel leiden mußte und die deutschen Kaufleute 
sich aus Venedig zurückzogen. Einzig die Besserer ließen sich 
unter den Memminger Kaufleuten von den alten vene­
zianischen Beziehungen nicht abbringen; sie allein haben 
1511 — wie wir aus sicherer Quelle erfahren — den Handel 
nach Venedig aufrecht erhalten?«) In diesem Jahrs dürfen 
wir also die Zangmeister nicht im Fondaco suchen. Ihren 
italienischen Handel gaben sie damit aber nicht preis, sie 
suchten die Erzeugnisse des Südens auf anderem Wege zu 
erlangen. Eine Notiz aus dem Memminger Ratsprotokoll 
zum 21. Nov. 1513 erlaubt uns den sicheren Schluß zu zie­
hen, daß die Zangmeister in jener Zeit Mailand auffuchten. 
Damals warnte nämlich Kaiser Maximilian die Memmin­
ger Kaufleute, die Waren aus Mailand erwarteten, vor 
einem Anschläge des in Handelsreisen gefürchteten Götz von 
Berlichingen und die Zangmeister befanden sich unter den­
jenigen Gesellschaften, denen die kaiserliche Warnung auf 
dem Rathause eröffnet wurde. Als die Zeiten wieder ru­
higer wurden, lenkte der Zangmeistersche Handel in die al­
ten Bahnen zurück. Von Beziehungen zu Mailand hören 
wir nichts mehr, und jetzt mögen die Zangmeister die Kam­
mern im Fondaco erworben haben, die sie noch 1560 besa­
ßen. Es waren das die im ersten Stockwerk nach dem Rio 
hinausschauenden Kammern Nr. 7 und 8. Ihr Besitzwert 
wuchs 1560 auf 600 Dukaten angeschlagen und mit dieser 
Summe m der Bilanz auf der Aktiöseite eingesetzt. Das 
führt zu der Vermutung, daß neben der dem venezianischen 
Staate zu entrichtenden Miete von jährlich zehn Dukaten 
für eme Kammer bei dem Uebergang in andere Hände dem 

Desitzer eine gewisse Summe gezahlt zu werden 
pflegte. Soviel über die Zangmeister-Faktorei in Venedig.

Sehr merkwürdlg ist es nun, wenn in der Schlußab- 
ttchnung des Jahres 1560 in einer verhältnismäßig Keinen 
Entfernung von Venedig noch eine Meile Zangmeistersche 
Faktorei genannt wird :in Ferrara Es erscheint dort 
nämlich als Faktor der Italiener Dasparo di Bernardion; 
freilich Assen sich Geschäfte irgend welcher Art in diesem 
Orte Nicht Nachweisen.

Seit der Mitte des 15. Jahrhunderts nahm Lyonals 
Handelsstadt ichnier mehr an Blutung 

auch Ar den oberdeutschen Handel zu?-) Zu den Messezeiten 
WW dort die Kaufmannschaft halb Europas, und ein 
lebhafter Austausch der Erzeugnisse Frankreichs,Italiens, 
Spaniens, DMtschlands und der Schweiz ließ das Gold m 
erhöhtem Matze rollen. Don größter Wichtigkeit aber wur- 

daß der Zeitpunkt der Lyoner Messen auch der Zeit­
punkt zur Abwickelung reiner Geldaesckäfte wurde, und daß 
die Kaufleute hier ihre noch unbeglichenen Verpflichtungen 
«AeMlnander abrechneten und bAhlten. Die Ausstellung 
von Wechseln auf die Lyoner Messen wurde gang und gäbe. 
— « Bürger von Lyon hatten schon früh den ungeheu- 

Urteil, den ihre Stadt aus dem lebhaften Besuch von 
"Ä^ls stattfindenden Messen ziehen Ahnten, 
A>"^en es sichW ein gutes Stück Geld ko- 
Komge die notwendigen Marktprivilegren zu er- 

Könige waren weitblickend genug sie ihnen 
Gerade diese Privilegien gestalteten das Le­

ben der die Messen besuchenden odn als Faktoren m Lyon 
wohnenden deutschen Kaufleute vollkommen verschieden von 

r°) StA. Fol.-Bd. 393, Nr 17

- — Wilhelm Köpf- Beiträge zur Geschichte der 
Messen von Lnon mit besonderer BÄcksWtigung des An- 
181» Ur. ^^utschen Stä^^ Jahrhundert; Ulm 
1910 (Lerpziger Dissert.).
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demjenigen, wie wir es in Venedig angetroffen halben. Bon 
Zollerhebungen ist keine Spur zu bemerken, wenn auch hier 
-und da der Versuch gemacht wurde besondere Abgaben ein- 
zuführen. Irgend eine Registrierung oder Untersuchung der 
Waren fand nicht statt; alles ausländische Geld war im 
Kurs und wurde zu einem von den fremden Kaufleuten bei 
Beginn der Messe in gemeinsamer Beratung festgesetzten 
Werte angenommen. Die nötigen Markteinrichtungen wa­
ren vorhanden, und dem Handel wurde keine Schranke ge­
zogen. Wo eine solche Freiheit des Handels als oberstes 
Gesetz galt, da war es auch nicht nötig die fremden Kaufleu­
te in einem Gebäude, wie es der Fondaco in Venedig war, 
zu kasernieren; jeder suchte sich sein Unterkommen nach sei­
nem Gefallen.

Die Messen von je vierzehntägiger Dauer fanden im 
16. Jahrhundert viermal im Jahre, und zwar begann 
die erste am Montag nach Epiphanias, also im Januar, die 
zweite am Montag nach Quasimodogeniti, also im April, ste 
konnte sich bei spätem Ostertermin noch weit in den Mai 
hineinziehen. Die dritte wurde am 3. August und die vierte 
am 3. November eröffnet.

Es ist eigentlich selbstverständlich, daß die Zangmeister 
bei so günstigen Handelsbedingungen ihre Schritte sehr bald 
nach Lyon lenkten, und daß wir schon in verhältnismässig 
früher Zeit Nachrichten über ihre Beziehungen zu der fran­
zösischen Messestadt haben. Im Jsnyer Archiv befand sich 
im Jahre 1906 bei anderen von Zangmeisterschen Verwand­
ten hinterlegten Papieren aus der Zeit des Zusammen- 
bruchs ein in französischer Sprache geschnobenes „KuL- 
verzeichnis" von 1494. Ich hatte damals leider mcht die 
Zeit mir von diesen Schriftstücken Abschrift zu nehmen, und 
als ich vor kurzem das Versäumte nachholen wollte, konnten 
die Akten bedauerlicherweise nicht mehr aufgefunden wer­
den. Die Abfassung des Schuldverzeichnisses in französischer 
Sprache lässt, da es zusammen mit mehreren „frankreichi­
schen" Vidimus liegt, mit ziemlicher Sicherheit auf schon 
1494 bestehende Beziehungen der Zangmeister zu Frankreich, 
in erster Linie also wohl zu Lyon, schließen. Die ersten siche­
ren Nachrichten über solche Beziehungen haben wir dann 
aus dem Jahre 1515, in welchem Jahr die Eidgenossen ne­
ben zahlreichen anderen oberdeutschen Kaufleuten auch 
Cberhart Zangmeister von Memmingen sicheres Geleit für 
den Handel mit Lyon gewähren.-') Es ist die Zeit, zu der 
nach dem Regierungsantritt Franz' I. und nach der Erneu­
erung der alten Privilegien, besonders auch für die Ober­
deutschen, die Lyoner Messen eine neue Blüte erfuhren und 
zu der die Privilegien u. a. auch dem Memminger Rat von 
der französischen Regierung zur Bekanntgabe an seine Kauf­
leute mitgeteilt wurden?») Der Ratsbeschluh vom 27. Okto­
ber 1618 durch den der Stadtschreiber beauftragt wurde 
Eberhart'Zangmeister und seinen Bruder Linhart eine Ur­
kunde darüber auszustellen, dass ste Memminger Bürger 
und dem römischen Reiche unterworfen seien, ist sicher eine 
Folge der erneuten Anziehungskraft Lyons: Beide Brüder 
rveööen damals persönlich die Allerheiligenmesse, die ja bis 
zum 14. November dauerte, besucht haben.

Einige Jahre später hatten die Zangmeister freilich 
Veranlassung sich über ungerechtfertigte Zollschikane beim 
französischen König zu beschweren. Die Antwort lautete 
-war ziemlich farblos, aber ste enthielt doch die Versiche­
rung, dass trotz des zwischen dem neuerwählten Kaiser 
Karl V. und Franz I. ausgebrochenen Krieges die deutschen 
Kaufleute die alten Privilegien auch weiterhin geniehen 
sollten?»)

Ob die Zangmeister zu jener Zeit schon eine ständige 
Faktorei in Lyon hatten, ist unsicher. Vielleicht waren die 
^iden Brüder 1518 gemeinsam nach Lyon geritten um den 
putzen und die Möglichkeit einer dauernden Niederlage an 
Ort und Stelle zu prüfen. Aber das ist, wie gesagt, keines­
wegs sicher. Spater, 1530 deutet aber eine Stell« in einem

-°) Kö^^a^' Schauergeschichte, Fahrg. 1WO, S. 218. 

. "") SE26,3,' Schreiben Frang' I. an den Rat zu Mem- 
Ml-ngen v. 15.12. 1522 nnt Aktenvermerk auf der Rückseite­
König in Frankreich Zanngmaister halb. ' 

Schreiben Hans Ehingers an den heimischen Rat auf das 
Vorhandensein einer Zangmeisterschen Filiale in Lyon hin: 
Der Rat solle Eberhart Zangmeister den Auftrag erteilen, 
„durch die Seinen in Lyon" Verhandlungen mit dem ober­
sten Abt der Antonier in Vienne anzuknüpfen?")

Daß die Zangmeister 1560 ein festes Heim in Lyon hat­
ten ist zweifellos. Es war jedoch nur ein Miethaus; denn 
ein eigenes müßte sonst in der Bilanz als Aktivposten er­
scheinen. Vielleicht war es nur ein Gewölbe mit der 
Schreibstube und dem Wohnraum der Faktors, wie denn 
solche für den Handel besonders eingerichtete Messehäuser in 
Lyon vielfach vorhanden waren.

Nach dem Tode König Franz' I. traten die fiskalischen 
Maßnahmen seiner Nachfolger in den Vordergrund und 
brachten im Laufe der Jahre für die die Lyoner Messen be­
suchenden, oder die sich dort selbst ständig aufhaltenden 
Kaufleute manche Angelegenheiten mit sich. So mußten die 
Oberdeutschen bei jedem Regierungswechsel für ihre Son­
derstellung fürchten. Die Könige verlangten gerade­
zu, daß sie durch besondere Gesandtschaften die Neuver- 
leihung der Privilegien bei Höfe selbst erbitten sollten. Das 
brächte natürlich stets bedeutende Unkosten mit sich; denn 
der Weg zu einem geneigten Ohre des Herrschers mußte erst 
mit Goldstücken gepflastert werden, in die sich die königlichen 
Räte und Schreiber redlich teilten. Dazu kamen dann die 
nicht unbeträchtlichen „Darlehen", die die Kaufleute den 
stets geldbedürftigen Königen selbst gewähren mußten und 
die für viele der Grund zum Ruin eines einst fürstlichen 
Vermögens wurden. Besonders schwierig und kostspielig 
waren die Verhandlungen, als 1559 Franz II. seinem Vater 
Heinrich II. auf dem Throne folgte. Auch die Zangmeister 
sollten zur Tragring der bevorstehenden Unkosten herange­
zogen werden. Da versuchte Eberhart d. I., dem bei der 
schwierigen Geschäftslage seines Hauses diese neuen Ausga­
ben wenig tragbar erscheinen mochten, sie unter dem Vor- 
wande, daß der Handel mit Lyon der Allgemeinheit zu gute 
kmne, auf den Stadtsäckel abzuwälzen. Die Väter der Stadt 
gingen aber nicht auf den Leim, und die Zangmeister haben 
chren Anteil wohl selbst erlegen müssen. Bei dieser Gelegen- 

""^aE daß Eberhart d. I. damals zur Aller- 
hoilrgenmesse rmch Lyon ritt. Der Rat war der Ansicht, er 
solle "Ei für sich selbst in dieser Angelegenheit unterhan­
deln und dabei der immer noch auf die Gewährung der Pri­
vilegien wartenden reichsstädtischen Gesandtschaft seine Un­
terstützung leihen.») Bei dieser Gesandtschaft befand sich 
auch als Vertreter Augsburgs Eberharts Vetter Hieronv- 
mus Zangmeister?-) Wieweit Eberhart an den weiteren 
VerhaMüungen sich tatsächlich beteiligte, ob er gar mit am 
französischen Hofe gewesen ist und ob er fühlbare Erleichte­
rungen für seine Handelsgesellschaft herausschlug, entzieht 
sich unserer Ke^mtnis. Die Erneuerung der Privilegien er­
folgte erst im März 1560, den Zangmeistern aber sollte sie 
kein^rNutzen mehr bringen: das Verhängnis stand vor 

die gleichen Jahreszeiten wie die Lyoner Messen 
tzlenauch die zuEe n f?-) Im 14. und zu Beginn des 15 
Jahrhunderts m voller Blüte stehend, hatten sie durih die 

Immerhin war der Genfer Handel auch während des Be- 
MMes der Zangmeister-Gesellschaft noch so lebhaft dass er

»E ««schälte tahnt«n M», A«---

Hans Thing«! an den Rat zu 
tiate Erw^n^ 9- 1^30. Es handelt sich um die beabsich- 

M-m». St. Ma-,!»--

NE. Rat­

--) Köpf, a. g x) ioi, hier aber mit der unrichtigen 
Jahreszahl 1559. Das französische Neujahr war damals 
noch der Ostertag, mithin dauerte das Jahr 1559 in Frank­
reich bis zum 14. April 1560 unserer Rechnung und der März 
1559 ist tatsächlich unser März 1560. ,

Ueber die Genfer Messen s. 8 ore 1: bes koires äs 
Osnövs a« XV. siöale. 6eok 1892.
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Haltung einer eigenen Faktorei — wenn eine solche über­
haupt jemals bestanden haben sollte —nicht mehr, trotzdem 
alber hatte sie in einem Genfer nahen Verwandten einen 
Mann, der ihre Belange dort dauernd wahrnehmen konnte.

Weitere Faktoreien und Vertretungen hatten die Zang- 
moilster zur Zeit des Zusammenbruchs nicht; ob sie sie früher 
an anderen Orten besessen hatten, kann ich nicht sagen. Je­
denfalls finden sich bisher nirgends erkennbare Spuren. So­
mit können wir, wenn wir die Zangmeisterschen Filialen 
kurz überblicken, annehmen, daß sich der Handel der Firma 
in der Hauptsache auf den Süden und Südwesten erstreckte. 
Nach Norden finden wir nur noch Beziehungen zur N ö r d- 
linger Messe.") Sie hat Bürgermeister Zangmeister 
wohl regelmäßig besucht,") und auch seine Söhne hielten 
den Verkehr mit Nördlingen, wie ihre zahlreichen in dieser 
Reichsstadt wohnenden Schuldner beweisen, aufrecht. Die 
Messen zn Frankfurt und Linz i. Oö. besuchten die Zang­
meister kaum oder nur ausnahmsweise; wir können hierfür 
wenigstens nicht eine einzige Belegstelle anführen. Eben­
sowenig ließen sie sich auf dem Antwerpener Geldmarkt 
blicken.

Die größere oder geringere Wichtigkeit der einzelnen 
Filialen unserer Handelsgesellschaft läßt sich vielleicht am 
besten feststellen, wenn wir die Höhe der am letzten August 
1560 den Filialen geschuldeten Beträge und den Wert der 
bei ihnen aufgestapelten Waren mit einander vergleichen. 
Die in folgendem gegebenen Zahlen sind abgerundete Sum­
men in den in Memmingen geltenden rheinischen Gulden.

Demgegenüber beliefn sich die entsprechenden Zahlen bei der 
Zentrale

Ort Außenstände Warenwert Summa
Venedig 13 300 4050 17 350
Augsburg 5 800 6250 12 050
Lyon 7 875 2200 10 075
Kaufbsuren 2800 3025 5 825
Genf 2050 — 2 050
Diberach 150 — 150

Memmingen 19 000 5160 24150.
Fragen wir nun, welche Personen der Zangmeister-Ee- 

fellschaft als Teilhaber angehört haben. Ich möchte es 
hierbei zunächst als wahrscheinlich hinstellen, daß die Firma 
ihren Ursprung in dem Geschäft des Conrat Ma­
ler hatte, der sich anscheinend schon 1450 mit 
Handelsunternehmungen befaßte. Sein Schwiegersohn 
M a n g Zangmeister trat der Malerschen Gesellschaft 
bei und wurde nach dem Tode des Schwiegervaters zu ihrer 
Leitung berufen. Wohl damals wird er ihr den Namen 

haben, den die Gesellschaft nun so viele Jahre in 
Aren führen sollte. Ueber seine ersten Mitarbeiter können 
wir nur Vermutungen anstellen. Waren es seine Schwäger 

Hutter und Martin Beltzinger? War es sein 
früh verstorbener Bruder Eberhart, der sicher Kaufmann 
nmr und sich seine Lebensgefährtin aus der reichen Erotz- 
.^l^rnnsfamilie der Hoffischer holte? Oder war es Mr 
!.«^^^^Eche Jakob Zangmeister, der — ein Gatte einer 

Maler — zu lebenslänglicher Kerkerstrafe verur- 
leur, aber durchdie Fürsprache der Maria Blanca Sforza, 
der Gemahlin Maximilians I., begnadigt wurde und seit- 

Wüsallen, mit Rat und Gattin in fort- 
WAtem Wrr «ihnen es nicht. Soviel aber ist

sicher, daß Mang um 1500 seinen Neffen Eberhart, den 
Sohn des Schmiedezunftmeisters Hans Zangmeister, 
m die Gesellschaft aufnahm und ihn auch, da ihm selbst Kin­
der versagt blieben, als Erben des Geschäftes und eines nicht

^) Ueber die Nördlinger Messen schien bisher leider 
immer noch ausschlußgebende Arbeiten.

") So wissen wir, daß E. Z. 1522 dort weilte (RP. v. 
30. 5. 1522) ; uNd ein andermal brächte er für die St. Mar­
tinskirche ein Taufbecken aus Messing von der Nördlinger 
Messe mit.

unbedeutenden Vermögens — darunter des alten Mäler« 
schen Geschäftshauses in der Herrenstraße — einsetzte. Nach 
dem 1505 erfolgten Tode Mangs nahm Eberhart") — der 
spätere Memminger Bürgermeister — die Leitung des Han­
delshauses kraftvoll in die Hand. Ein glänzender Auf­
schwung erfolgte, und das Glück war ihm günstig. Bald konn­
te sich die Firma neben den beiden bedeutendsten Memmin­
ger Handelsgesellschaften, der der Vöhlin und der der Bes­
serer, sehr wohl sehen lassen. Nachdem die Vöhlin sich mit 
den Welsern verschmolzen und ihren Schwerpunkt ganz nach 
Augsburg verlegt hatten, die Besserer aber nach dem Tode 
ihres langjährigen Hauptes Jörg Besserer mehr in den 
Hintergrund traten, da marschierten die Zangmeister viele 
Jahre unbestritten an der Spitze der Memminger Kauf- 
mannschast. Die zunehmende Bedeutung des Hauses und 
die anstrengende Tätigkeit Eberharts brachten es mit sich, 
daß auch er sich noch zuverlässigen Geschäftsteilhabern Um­
satz. Als solcher bot sich ihm zunächst sein Bruder Liens 
hart,") in späteren Jahren aber seine beiden ältesten Söh­
ne Hans und Eberhart d. I. Da die letzteren einmal von 
„Mitvevwandten"") ihres Vaters sprechen, ohne sich selbst 
damit zu meinen, so müssen noch andere, uns aber nicht 
mehr bekannte Personen Mitgesellschafter gewesen sein. 
Vielleicht gehörte hierzu der jüngste Bruder des Bürger­
meisters Eberhart, ebenfalls ein Hans Zangmeister, der 
später der Begründer eines eigenen Handlungshauses in 
Augsburg wurde und dessen Söhne Hieronymus und David 
durch ihre Zahlungseinstellung den Anstoß auch zu dem 
Sturze der Memminger Vettern geben sollten.

Hans,") der älteste Sohn des Bürgermeisters Eber­
hart,") wurde wahrscheinlich 1530 Teilhaber des Geschäfts 
und gleichzeitig Leiter des Augsburger Zweiges. Er blieb 
dort bis zur Auflösung der Gesellschaft. Deswegen übernahm 
auch nach Eberharts am 24. Mai 1539 erfolgtem Tode sein 
gleichnamiger zweiter Sohn die Leitung der Zentrale; er 
wurde, wie man es damals nannte, der Regierer der Gesell­
schaft. Der Oheim Lientzart scheint schon früher ausgeschie­
den zu sein, wenn er auch sein Geld weiterhin mitarbeiten 
ließ. Mit Hans und Eberhart d. I. war die mit Recht be­
rüchtigte dritte Generation aus Ruder gekommen, und das 
noch zu einer Zeit, die die gesamte oberdeutsche Kaufmann- * 
schaft bald vor eine geradezu katastrophale Lage stellen 
sollte. Zu allem Unglück war Hans kränklich, und auch 
Eberhart besaß nicht die glänzende kaufmännische Befähi­
gung, die den Vater in so besonderem Maße ausgezeichnet 
hatte.

(Schluß folgt.)

") Eberhart Zangmeister, geb. 7. 10. 1476, gest. 24. 5. 
1539, 1516—1538 im Rat, teilweise als Ratgeb, teilweise 
als Kramerzunftmeister. 1527, 29, 31, 33 und 35 Bürger­
meister. Vorkämpfer der Reformation in Memmingen- Ver­
heiratet Jsny 13.10.1505 mit Elisabeth Büffler, geb. Jsny 
16. 10. 1485, gest. Memmingen 1563. Tochter des Kaspar 
Büffler und der Agnes Necker.

") Lienhardt Zangmeister, geb. um 1485, gest, im Juli 
1555. 1522—1552 Zweier in der Kramerzunst. Verheiratet 
1) im Nov. 1513 mit Tatharina Strittberg (?), 2) Ende 
1531 mit Anna Talfinger aus Ulm, Witwe des Heinrich 
Löhlin.

") Der übliche Ausdruck für Geschäftsteilhaber.
") Hans Zangmeister, geb. um 1507, gest, in Augsburg 

13. 5. 1563. Seit 1530 Mitglied der Mehrergesellschaft. 
1548—1557 Zwölfer der Kaufleute im Großen Rat. Verhei­
ratet 19. 7. 1530 mit Anna Rem, Tochter des Augsburger 
Patriziers und Kaufherrn Andreas Rem und der Anna 
Grandner.

") Eberhart Zangmeister d. I., geb. um 1510, gest, in 
Eßlingen 25. 7.1579. 1559—1560 im Großen Rat in Mem­
mingen. Verheiratet mit Anna Weickmann und der Anna 
Schlegel (Schlegel?).

Verlas d« »«wring« — Lrrarwvortlich sür die kchnftleitung: Dr. Sul. Wiedrl.
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Memminger
GeschLchts-Blätter
Zwanglos erscheinende Mitteilungen des Memminger Altertumsverems

Druck der Verlags- und Druckereigenossenfchaft Memmingen e. G. m. d.

Inhalt: Dr. Ask. westermann, Dir Zangmeister als Memminger Lramer und Großkaufleute ^Schluß). — Sonnenuhren. — 
Museumszuwach«. Von Ll.

Die Sangmeiftrr als Memminger Krämer rmv I- wM dersterscher Faktor in llim erwähnten SsMuno rrochner
WWvlNNNkUle war wieder mit einer Schwester seines Kollegen Diettmsyr

Von Dr. Ascan Westsrmann. verheiratet und bewohnte das kleine heute noch stehende
sSMuß i und neben dem Zangmeisterschen Hinterhause an der Fug­

, gergasse gelegene, Eberhart Zangmeister gehörige Ha-d«
Damals wuchs «ruch der jüngste der Brüder, K ai kein. So sehen wir auch die Zangmeister-Diener durch Z2- 

s pa r,") heran. Nach ansänglichon Studien an der llniver- milienbande sowohl mit ihrem Herren als auch unterein- 
fität Wittenberg entschloß er sich doch bald dem väterlichen ander verbunden. Nicht lange vor 1560 muß noch ein 2a- 
Berufe treu zu bleiben. Seine Lehüingszeit machte er in kob Sayler als Angestellter der Zangmeister in Memmin» 
Venedig, der hohen Schule des Handels, durch und trat dann gen gestorben sein; die Firma war wenigstens den Erben 
1546 als Mitgesellschafter in die alte Familienfirma ein, die noch das Dienstgeld schuldig. Endlich wird in Memmin- 
nun den Namen »Hans zu Augsburg, Eberhart und Kaspar gen noch Hans llderboltz erwähnt, er scheint eine mehr un- 
M Memmingen die Zangmerster Gebrüder" schielt. Von den tergeordnete Stellung eingenommen zu haben; vielleicht 
drei Brüdern war er der Begabteste, und auch als Kauf- war er Packmeister. In Kaufbeuren verwaltete ern ge­
wann muß er Tüchtiges geleistet haben; wurde er doch nach wrsser Sebastran Bosch das Amt eines Faktors, wahres 
dem Bankrott von den Gläubigern zur endgültigen WwiS der Aberachn zwar er^ nicht Jenann. onÄ».
luna der Liquidationsgefchäfte bestellt. Si« würden chm 2n Venedig war David Schr ge-, der Sohn Sssnans, t«-> 
stcher nicht einen derartigen Vertrauensposten Wertragen As, dem noch ein Facchmo Doni zur Seite stand; und m

fichem M jchassen. . sich in den Handen der dort befindlichen Augsburger Bür-
Au» VorsteheWem können wir e^ der Krem Christoph Neithart und Hans lllstet befanden 

warnte Firma genötigt sich einen Mveriäsiigen Stab von . 2m ganzen bestand somit das höhere EeschäftspersonÄ 
Leran-iu^ieben denn die GeMfte der Fi- m den letzten Zeiten der Gesellschaft aus den drer Terl. 

^len ^vor allen Din^^ Venedig und Lyon, mit gutem hadern und, abgesehen von dem unbesoldeten Genfer Ver- 
Eewik'ien anvertraut werden konnten. Sind uns die Ns- ^eter Franz Zangmeister, Mindestens aus werteren elf 
MSN der Faktoren aus früherer Zeit, mit einer einzigen Faktoren. Wir sind in der Lage von fünf dieser letzteren 
A sn bme nicht überliefert, so lernen wir die Angestsll- d,e Hohe dss jährlichen Dienstgeldes angeben zu k men. 
^ü d?s Jahres 1560 aus den Konkursakten näher kennen Es erhielten: Sigmund Ehem 200 fl., Christoph Diett- 
Da stnd Äächst drei Zangmeistersche Schwiegersöhne und ^ayr 150 fl. Joseph Lochner 100 fl., Mattheis Alber 55 
Schwäger^ Christoph Diettmayr, der Gatte von Eber- fl , ^svrd Schregel 30 fl. Die zuletzt genannte Summe 
b^ts d Ae Tochter Rosine, Sigmund Ehem, der Gatte erscheint auffallend germg, wenn wir daran denken, daß 
?on Sans Zangmsisters Tochter Anna Maria, und Hans Schregel m Venedig war. Zunächst wird er aber noch ei­
David Ott der Schwager Kaspars, der sich gerade da- I ne ,unae Kraft und nickt d„ - -------------  
m^s um diä Hanger?weiten^T°chter Eberhart- d. I., 

°""8"LbriftÄ U-MM.!»,-«
do» d-» rrvoner Faktorei gewesen zu sein scheint, so 
^k ^er der LyE Venedigs. Beide befanden sich 
Hans David Ott der! g ^ he nieder in Memm,ngen. 
Mdoch zur Schwiegervater bei den Geschäften
d-^Aug-b-i«« FIN-I- K Mb-r?l- «Äo«» > nach V-n-di» «ro,t-r »-,»-»»>«»»»

ne junge Kraft und nicht der verantwortliche Leiter der 
Vr?*" zweien sein, und dann dürfen wir 

nicht vergeben, daß es dem Brauche jener Zeit entsprach, 
her im Auslande verwendst« 

runa des Firma neben der Gewäh-
^n?Uani!^ü b »etragen wurde. Als Leiter der 
Ot! Faktorer mochte ich, wie gesagt, Hans David
M SLn. war « doch auch, den die Zangmeister 
N-« LnL? L.5E-!-- Mit «rW«. B-WEi«u»»

------ selb Memmingen rv. rv. LVW, I vick?»^, ^^tgeld hoben die Faktoren sehr häufig gar 
. s/ f « l^ 30 11 1014. 1577—1610 in herz. ließen es auf Zins bei der Firma r Hen,

Anrufen a.d.Bre^ 3v. 11^ Locher-und Brenz- ^^nn auch höhere Summen in die Gesellschaft steck- 
württ. 'DEstenan^n^ Hiwegart Ott, jEU- Den Teilhabern konnte das nur angenehm sein, denn
tal. BerH. 1) MEMiNMu W. 10. ^Hersr-Gesell- ! A^ber die von den Faktoren der Firma anvertrauten
Tähter des Patrymrs und K^^es ^r Mil Summen waren, um so mehr wurden sie an das Haus ge-
schaifi Konrab Ott uM> der HrWegart MMrer, M;r. lÄM bunden. Sie hätten dann alle Veranlassung ihre Kräfte
2) 1891 mit Regina EHem, Tochter des voll ihrer Firma zur Verfügung zu stellen, und diese hatre
ziers Marx Ehem und der Anna LadMer, seit 1578 Mit- s hinwiederum in den verschiedenen Anteilen ihrer Msnsr 
we des DsvW Aangmeister. —S. Leichenrede aus Kaspar . -
ZangmsMer; Abschr. in meinem Besitz

hiNwiedernm in den verschiedenen Anteilen ihrer DieE 
eine Art Kaution und war so gegen Unterschlerfe und Un­
regelmäßigkeiten, aber auch gegen leichtsinnige Sperma-

W
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Ronen der Faktoreileiter besser gedeckt. So hatte Diett- 
^yr bei der Schlußabrechnung an zugeschossenem Kapital 
5622 fl., an nicht erhobenem Dienstgeld 704 fl. und an rück­
ständigen Zinsen 725 fl., insgesamt also rund 7061 fl. zu 
fordern. Dieser Summe stand freilich eine im Gewölbre- 
gister eingetragene Schuld von 1568 fl. gegenüber. Ehem 
7»^-.5^ Guthaben von 1323 fl., Sebastian Schregel von 
1200 fl., Joseph Lochner von 1125 fl. und Mattheis Alber 
von rund 400 fl.. Sie alle waren aber auch im Eewölb- 
register mit mehr oder weniger bedeutenden Summen be­
lastet, so Ehem mit 98 fl., Lochner mit 413, Alber mit 146 
und Schregel gar mit 2256 fl. Auch die übrigen Diener 
hatten Debetkonten in diesem Register. Der hohe Betrag 
der Schregelschen Schuld kann kaum, wie das bei den an­
deren wahrscheinlich erscheint, auf Entnahme von Waren 
aus dem Gewölbe der Prinzipale beruhen. Ich glaube sie 
damit erklären zu müssen, daß Schregel, der ein besonderes 
Journal führte und — trotzdem er der Augsburger Filiale 
zugeteilt war — auch besondere Rechnung ablegte, mit 
Sonderausgaben betraut war. Hatte er vielleicht Gelder 
auf der letzten Nördlinger Messe — denn Nördlingen wur­
de von Augsburg aus besucht — eingezogen und sie noch 
nicht abgeliefert? Aehnliches lag sicher auch bei Hans 
David Ott vor, der laut Eewölbregister der Firma noch 
2070 fl. 7 Schill. 2 h schuldete. Es heißt in der Abrech­
nung: Hanns Dauitt Odtt, unser diener, soll uns, thuott 
f. 2070 Sch. 7 h 2,' nemblich: pleibt er schuldig lautt der 
gewelb reister f 195 Sch. 16 falso wohl für entnommene 
Ware zum eigenen Gebrauchs. Nachmals ist jm off 18 au­
gust f1560j bey beschluß der rechnung zugeschriben worden 
per schaldo derselben D.") 1388 H 23 zu 140 f. per c D., 
thuott f. 1874 Sch, 111 h 2. Darnach weytter zusehen, 
dann jm darunder off primo aprill anno 58 abgangen. 
D. 723 L 20; thundt gemelte 2 posten zusammen, wie oben 
alls gewelb reister sBlattj 21: f 2070 Sch. 7 h 2. Die Angabe 
eines dieser Schuldposten in venezianischen Dukaten weist 
wieder darauf hin, daß Ott Faktor in Venedig gewesen 
sein muß, und zwar mindestens schon vor dem 1. April 
1558; denn es gingen ihm ja an diesem Tage in der Rech­
nung D. 723 Z 20 ab. Für diesen Verlust wollten ihn 
die Prinzipale unter Umständen jetzt noch haftbar machen, 
und als die Gläubiger das ausgegriffen und ihn der Ver­
schwendung bezichtigten, da begründete Ott den Abgang 
mrt längerer schwerer Krankheit, die ihn zu größeren 
Ausgaben gezwungen hätte, während er andererseits in 
dieser Zeit nicht die Kontrolle habe ausüben können. Der 
Vorwurf der Gläubiger scheint nicht ganz ungerechtfertigt 
zu sein; denn Ott erscheint noch an anderer Stelle mit 
einer weiteren Schuldenlast von 696 D. 20 L, also von 
etwa 975. fl. Er mußte sich denn auch dazu bequemen den 
„Abgang" der Konkursmasse zu ersetzen

Wenn wir uns jetzt der Eeschäftspraxis der Zangmei- 
fler-Eesellschaft zuwenden, so müssen wir zunächst feststel- 
"n, daß die solide Grundlage des Geschäftes stets der 
reine Warenhandel gewesen. Selbst dann, als die meisten 

oberdeutschen Häuser dazu übergingen Geld- und 
Lueaqeigeschafte immer mehr in den Vordergrund zu schie-

Är."- die Zangmeister nicht von der bewährten 
Daran änderte es auch nichts, als Hans 

Eberhart d. I sich an den der Krone Frankreich von 
in Lyon gewährten Darlehen 

Mnkni-E a-^^«,^^^"^bkapital wurde dadurch nicht in 
Zu diesen Darlehen waren die 

geradezu gezwungen, wollten sie sich 
die Gunst des französischen Königs nicht verscherzen. So 
steuerte Hans an dre 700, Eberhart aber an die 5000 fl 
ber. Was der Zeitpunkt der Eewähruna dieses Darle­
hens betrifft, so scheint mir die Mitbeteittguna des drit­ten Bruders auf die Zeit vor 1546 - dem E?^ 
Kaspars »n die Firma — hmzuweisen. Oder sollten ihm 
die französischen Kronanleihen nicht sicher genug gewesen

Aehnlich^ wie mit den Darlehen an den König wird 
es mit der Summe von 3862 liv. tourn. — rd. 2550 fl.) 
stehen, die die Stadt Lyon 1560 der Konkursmasse schul­
dete. Auch hier wird ein gewisser Zwang obgewaltet ha­
ben, dieses Darlehen zu bewilligen. Es wurde diesmal

D^ Dukaten, c cento.

aber aus bem Eesellschaftsvermögen genomnien. Ob die 
von Franz Zangmeister in Genf geschuldeten 1267 fl. ein 
rhm gewährtes Darlehen sind, oder ob hier ein Haben zu 
Gunsten der Firma aus der letzten Rechnung vorliegt, 
vermag ich ebenso wenig zu entscheiden wie die Frage, wel­
cher Natur die Restschuld Veit Diettmayrs zu Alm in der 
Hohe von 2213 fl. 9 Sch. 9 h. ist, die möglicherweise auch 

baren Darlehen herrührt. Es ist auch nicht aus­
geschlossen, daß Veit Zangmeister Faktor gewesen und die 
Summe ber seinem Ausscheiden schuldig blieb.

Alle übrigen Aktiva, die die Gesellschaft 1560 für sich 
buchen konnte, bestanoen — so weit nicht der Warenwert 

durchgehends aus keinen Schuld­
posten. W,r sehen auf den ersten Blick, daß hier keine 

vorliegen. Es ist durchgehends der gestun­
dete Erlös aus verkaufter Ware. Die Käufer in Deutsch­

kleine kapitalschwache Handwerker, wie We- 
rA« urschner Eewandschneider, Nestler, Färber, Fuhr- 

und dergleichen. Standen doch nicht weniger als 52 
Ueber mit zusammen nur 392 fl. seit dreizehn 

Kreide der Zangmeister, während der Aus- 
W W . verschiedenen Wollbüchern uns mit insgesamt 

bekannt macht, die ihre Baumwolle von den 
beten E- bezogen und ihnen dafür rd. 4650 fl. schul­

Das macht im Durchschnitt aus den Kopf noch nicht 
men^ir"! 'Fast zu dem gleichen Durchschnitt kom- 
nen 2 die aus dem Gewölberegister gezoge-

Hier schulden 139 Personen 1310 
Sckulhs>ih^"^tlich noch nicht 914 fl. Die Summen im 
Schuwbuch sind höher. Hier haben die Zangmeister von w°- j-r M k--d°^ -t-

fl. den Kopf. Jm ganzen hatte unsere 
A«^!.?sEsch°ft in Deutschland bei 949 Schuldnern ein 
Guthaben von 15382 fl. oder etw! 16'/I auf den Kopf. 
Lassen^^ gleichen Eindruck gewinnen wir in Gens. 
Vetrachhs?^ Schuld Franz Zangmeisters außer 

in Lmn?nd Üch, wenn wir uns die Slnb-Wänd-' 
betrachten. In Lyon betrug die 

?!ndVv auf

-klnd trotzdem mußten sie die Ueberraschung er- 
lickni^^-"^ ein Fünftel der ausstehenden Gelder schließ- 

elnzubringen war. Darunter befanden sich zwar 
- Z°nim°i,t,i und B-ii Di,im-yr g-st»nd-.

"E

außenstehend^ K^b^hart 'hatte häufig Mühe und.Not 
von mehrfachen nah» bereinzubekommen, und ^rr hören 

- !»weu nach auswärts au diesem Zwecke unternom-

LtLÄ-7'bL--. -"»«

") SiL IWt »L L '

SS
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ihr Betriebskapital stammte. Zunächst hatte natürlich je­
der Mitgesellschafter einen bestimmten Anteil in die Ge­
sellschaft einznschießen. Wie hoch dieser war, läßt sich nicht 
mehr feststellen. Wir wissen nur, daß die Einlagen bei 
anderen Gesellschaften meist recht bescheiden waren. So 
betrug z. B. das Betriebskapital der Memminger Besserer- 
Eesellschaft, als sie sich 1535 neu konstituierte, bei vier Teil­
habern nur 5500 fl., von denen drei Mitgesellschafter je 
1500 fl., der vierte aber nur 1000 fl. beisteuerte. Etwas 
höher dürften die Einlagen der Zangmeister schon gewesen 
sein. Neben diesem Grundstock hatte aber jeder der drei 
Brüder noch bestimmte Kapitalien gegen feste Verzinsung 
von 8 Prozent, teilweise gegen Wechsel auf Lyon, der Ge­
sellschaft geliehen; nämlich Eberhart 4244 fl., Kaspar 1340 
fl. und Hans nebst Frau 960 fl. Diese Summen waren na­
türlich bei Ausbruch des Bankrotts vollständig verloren, da 
die Teilhaber nicht als Gläubiger der Gesellschaft aner­
kannt werden konnten. Im ganzen dürften die Zanamei- 
ster im Jahre 1560 gegen 15 000 fl. aus eigenen Mitteln 
im Handel angelegt haben.

Aber sie arbeiteten daneben mit nicht unerheblichem 
fremden Kapital. Zunächst hatte die alte Mutter 9500 fl. 
zu 5 Prozent, und die Witwe des früheren Mitgesellschaf- 
ters Lienhart 2800 fl. zu 7 Prozent in der Handlung stek- 
ken. Teilweise mögen diese beiden Summen bei dem Tode 
der alten Inhaber einfach liegen gelassen worden sein, teil­
weise waren es aber auch neue Einlagen, wie die Spezi­
fikation der einzelnen Summenteile mit ihren verschiede­
nen Zinsterminen beweist. Dem Haben der Mutter stand 
aber auch ein beträchtliches Soll gegenüber: denn sie schul­
dete laut ihrem „Hausbüchlein" der Gesellschaft 5912 fl. 
Die Herkunft dieses Solls Mt sich nicht aufklären. Ueber 
die Teilnahme der Zangmeisterschen Faktoren habe ich 
schon gesprochen; das von ihnen zugeschossene Kapital em- 
schlieklich des nicht erhobenen Dienstgeldes belief sich auf 
10 Größere Summen batte ferner die Verwandtschaft auf 

Zins bei den Vettern liegen. Lasten wir Diettmayer und 
ELem die wir schon bei den Faktoren berücksiLtigt haben, 
ausier' Betracht, so hatten elf Personen 12 500 fl. daraelie- 
hen- der Zins betrug -wischen 5 und 8 Vro-ent, meist je­
doch'letzteren Zinsfust. Rechnen wir die Einlagen der Wit­
wen der beiden früheren Mitgesellschafter sowie die der 
beiden Faktoren Diettmayer und Ehem dazu, so hatte die 
Verwandtschaft allein rund 32 400 fl der Gesellschaft am 
vertraut Fast ebenso hoch, nämlich 34 000 fl., beliefen sich 
die von den 39 unverfreundeten Gläubigern bei den Zang- 
meistern angelegten Kapitalien. Bei diesen schwankt der 
Zinsiust -wischen 5 und 9 Prozent.

Im ganzen hatten die Zangmeister somit fast 70 000 fl. 
freies Kapital in ihrer Gesellschaft arbeiten, für das sie 
jähr! 5000 fl Zins aufzubringen hatten, was einem Zins­
fuß von 7 Prozent entsprechen würde.») -

Dieses aesamte Kapital wurde also ,n der Hauptsache 
im Marenbandel umgesetzt, und wir wollen nunmehr un- tns^n welche Maien die Zanameister-Gesellschaft ver- 
W Dabei halten wir uns am besten an die 1560 von 
den Bebörden veranlaßte Inventaraufnahme und an den 
von den ^anameistern ausgestellten Rechnungsabschluß. N GEdlag? des Zangmeisterschen wie überhaupt des 
Memminaer Wandels bildeten die einheimischen Erzeug- 
Ee des kn ganz Oberdeutschland blühenden Webereige- 
«ä°« Man b-M-L"«- M d°«-I -b« nicht nm-»! die 
Memminger und Augsburger sondern grM
die nächste Umgebung hinweg auf die andern Zentren der 
schwäbischen Weberei über. Wir beachten dabei die Ei­
gentümlichkeit, daß die Zangmeister nur Lernewand und 
seine Abarten einschließlich des Barchents vertrieben. Sie 
' ») Wenn die hier zuletzt genannten Zahlen nicht mit
den in meiner Abhandlung über die Zahlungseinstellung 
der Zangmeister (s. Anm. 18) angegebenen ubereinstim- 
men so liegt das daran, daß ich dort nicht nur die stehen- 
gelastenen Lidlöhne der Faktoren nicht als Einlagen berück­
sichtigte sondern daß ich auch einige unter den fälligen 
Wechselschulden aufgeführte Beträge, die ich als Waren- 
schulden betrachtete, inzwischen als Darlehen erkannt ha­
be. Die in der genannten Abhandlung gezogenen Schlüsse 
werden dadurch nicht berührt.

berücksichtigten also die heimische Tuchweberei in keiner 
Weise, trotzdem es die Lodnerei auch zu einer hohen Blüte 
gebracht hätte. Leinwand wurde von ihnen in seinen ver­
schiedenen feineren Sorten in Memmingen, Augsburg, 
Jsny, Kempten, Kaufbeuren, Jmmenstadt und St. Gal­
len aufgekauft. Die grobe Leinwand, Eolschen gnannt, 
kam aus Memmingen und Wurzach. Zwilch, der Name für 
gemusterte Leinewand, lieferten wieder Memmingen und 
Augsburg. Das berühmteste der oberschwäbifchen Gewebe 
war der aus Flachs und Baumwolle hergestellte Barchent; 
ihn kauften die Zangmeister in Memmingen. Augsburg, 
Biberach und Kaufbeuren. Die auf einer Seite aufge­
rauhte Barchent — in Memmingen Regenstück, sonst Boc- 
castin genannt — kam von den Memminger und Kauf- 
beurer Webstühlen. Ferner enthielten die Zangmeister- 
schen Gewölbe MemMiMer Mamossin"), Mu,gxibu>v'7«r 
Kölsch») und Nördlinger Zott °°) Ohne Herkunftsort wer­
den genannt: Bindzwilch, Halbzwilch, SeidenzwilL. Hol- 
lertuch (zum Füttern), Beuteltuch (wohl für den Mühlen- 
betrieb bestimmt) und en würkin thouch.

Welche Mengen von Geweben auf Lager gehalten 
wurden zeigen folgende Zahlen: Ueber 45 000 Memminger 
Ellen^) Barchent lagerten in Memmingen, Augsburg, Bi­
berach und Lyon oder waren gerade auf dem Wege nach 
dieser Stadt und nach Venedig. In Lyon waren weiter 
über 31000 Ellen Mamossin niedergelegt. In den Kam­
mern des Fondaco oder auf dem Transport dorthin be­
fanden sich 11500 venez. Ellen^) Leinwand. Die übrige 
Menge der sonst noch vorhandenen Leinwand läßt sich rech­
nerisch nicht erfassen, da die Längenanaabe für die einzel­
nen Stücke fehlt; ich schätze sie immerhin auf mindestens 
weitere 5000 Ellen. Es fällt auf, daß die Nachfrage nach 
Leinwand besonders stark in Venedig war. während her 
Barchent und der Mamossin fast ausschließlich in Lyon ver­
trieben wurde. Das mag mit der verfeinerten Lebenshal­
tung der Venezianer, aber auch mit dem milderen Klima 
der Lagunenstadt gegenüber dem von Lyon zusammen 
hangen.

Der Einkauf der Webwaren erfolgte vom Sitz der 
Zentrale und an denjenigen Orten, an denen die Zang- 
meister Faktoreien hatten, durch diese, und zwar wohl 
merst an der Schau, d. h. unmittelbar nach der Vornahme 
der amtlichen Prüfung der Ware auf ihre Güte hin. In 
den anderen Orten erschienen die Beauftragten der Zang- 
merster ebenfalls an der Schau, wenn die Kirma es nicht 
vorzog die gewünschte Sorte durch Kommission zu erwer­
ben. Dies geschah sicher in St. Gallen, wo die bekannten 
Lernengroßkaufleute Zollikofer Gläubiger der Zangmeister 

und in Kempten, wo der Waameister Oschwalt 
Metz die Verfrachtung der dorther stammenden Leinewand 

Der Aufkauf in Nördlingen erfolgte wohl an­
läßlich des Besuches der Messe.

Der größte Teil des zur Ausfuhr kommenden Bar­
chents durste auf dem Wege des Verlags erworben worden 

- h- dre Zangmeister lieferten den armen zahlunas- 
Webern die Baumwolle und erhielten dafür von 
bestimntten Zeiten die fertige Ware. Wie sehr 

den ^eit langem in schlechten Zeiten von
abhängig war, lehrt uns auch die Ee- 

Zangmeister-EeseMchaft Mehrfach tritt der 
Muse be?"F"ma mit Bitte heran, besondere Lin- 
T bei den verdienstlosen Webern zu betätigen. Im 
Zweck imm er sogar Eberhart d. Ae. zu diesem
darauf um m» and erhöhte die Summe einige Tage
darauf um weitere 300 fl?-) "Auch 1529 bot der Rat den 

meisthabe dieses Gewebe bisher nur in den Zang- 
Mebei^ Konkursakten gefunden, in den Memmmger 
M^^atren ist es nicht enthalten. Auch das Schwäbische 

kennt den Ausdruck nicht.
) Barchent mit blauen Streifen.

Barchentes ^er Rückseite aufgeriebener, nicht geschorener 

Memminger Elle — 72 Zentimeter. . 
Venezianische Leinwandelle — 66 Zentimeter.

5°) vom 23. und 30. 4. 1516. _
°») k?. vom 27. 9. 1529 — S. auch K.k'. vom 21. 5. 

1522.
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Zangmeistern wieder 1000 fl. an, „damit sie den Webern 
helfen" könnten. ")

Schwierigkeiten hatten die Zangmeister des öfteren 
durch den Zwang der starren Zunftgesetze, die es den 
Webern nicht erlaubte die Ware nach dem Wunsche der 
Zangmeisterschen Abnehmer herzustellen. Es bedurfte 
dann immer erst einer Staatsaktion des Memmin- 
ger Rats. Hierfür nur ein Beispiel: Es war Vorschrift, 
daß der Barchent mit Leinöl „ausgestrichen" wurde. Die 
französischen Nasen, die entschieden feiner organisiert wa­
ren als die schwäbischen, verweigerten wegen des schlech­
ten Geruchs den Ankauf und den Zangmeistern blieb 
Ware liegen. Nur mit Mühe erreichten sie darauf hin ei­
nen Ratsbeschlutz, daß hinfort zum Ausstreichen der für 
den Versand nach Frankreich — aber auch nur nach diesem 
Land — bestimmten Barchente Baumöl verwandt werden 
durfte.») Auch die Schwerfälligkeit der Färber machte 
den Zangmeistern zu schaffen und wieder bedurfte es ih­
rerseits grober Anstrengung, damit wenigstens zwei Fär­
ber mit Einwilligung der Zunft ihren Betrieb derartig 
umstellen durften, daß sie den Anforderungen genügten. 
Immerhin scheint der Rat den Färbern nicht recht getraut 
zu haben; denn als er zu dieser unerhörten Neuerung sein 
Ja und Amen Hab, vergaß er es nicht den Zangmeistern 
anheimzustellen die Barchente auch auswärts färben zu 
lasten. Er machte es aber zur Bedingung, daß die aus­
wärts gefärbten Tücher vor der Ausfuhr der MemmiNger 
Schau unterworfen und mit dem MemmiNger Schaltzeichen 
versehen wurden.»)

Das Berlagsystsm führte die Gesellschaft von selbst dazu 
größere Mengen von Baumwolle einzulMren. Damit ha­
ben wir einen der Hauptartikel berührt, den die Zangmei- 
ster von dem Erlös ihrer ausgeführten Webwarvn erstan­
den. Der Aufkauf erfolgte ausschließlich in Venedig. Ab­
gesehen davon, daß in Memmingen nur aus dieser Stadt 
eingesührte Baumwolle verwendet werden durfte, können 
wir das auch NÄH daraus ersehen, daß in der Bilanz die 
Menge der vorhandenen Baumwolle — es waren Wer 
27 OOO Pfund — in venezianischem Gewicht angegeben 
wuÄre. Auch die einzuführenden Sorten waren durch das 
Menrminger Gesetz vorgeschrieben; so finden wir denn in 
den Zangmeisterschen Gewölben nur Baumwolle aus Ty- 
pern und aus Syrien. Als Eberhart d. Ae. als ein mit der 
Zeit fortschreitender Kaufmann im Jahre 1509 in der 
„türkischen" — also wohl kleinasiatischen — Baumwolle eine 
neue Sorte einzulführsn versuchte, begegnete dem unbekann­
ten Produkt ein grenzenloses Mißtrauen, weniger auf fei­
len des Rats als auf feiten der zünftigen Weber. Sie ruh­
ten nicht eher, als bis ein Verbot derartige fremde Ware 
feil zu haben ihre weitere Einfuhr unmöglich machte. Und 
als gar der Woberzunftmeister Bartholomäus Schalck sich 
auf die Seite der Zangmeister stellte und seine Zünftigen 
sowie die Entscheidung des Rats öffentlich einer herben Kri­
M unterwarf, da wurde er mit Schimpf und ^ande aus 
dem Rat gestoßen und ihm gar die Stadt auf ein halbes 
Fahr verboten. Erst 1520 wurde er wieder in Gnaden an­
genommen.")

Was Venedig den Zangmeistern für den Baumwoll- 
^EbAeutete, das war ihnen Lyon für den Einkauf von 
Tuchen, Fellen und Leder. Das Duck kam aus Tarcassonne 
und Paris das LÄnr ZMN Teil aus Le Puls. An einzelnen 
Sorten führt das Warenverzeichnis noch auf: rohe Felle 
Kalbfelle, Stichfelle, Rückenfelle, filmisches Leder und ge- 
llterte Kröpf, worunter wir besonders zubereitete Halsstücke 
zu verstehen haben. Schamlott — ein Gewebe aus Kamel­
haaren —, das hauptsächlich über Genua in Europa einge­
führt wurde, dann in Genua und Mailand hergestellte Da­
maste, TÄffete und Samt wurden ebenfalls auf den Lyoner 
Messen, teilweise wohl auch in Genf eingehandelt. Letzterer 
Ort lieferte den Zangmeistern Papier sowie Faden und 
wahrscheinlich auch Nähseide. Ueber den Bezugsort der 
Seide selbst enthalten unsere Akten keine besonderen An­
gaben; sowohl Venedig wie auch Lyon brächte sie auf den

°°) R-p. vom 10. 9. 1557.
») vom 5. 7. 1555.
"j RP. v. 1. 10., 12. 10., 19. 10., 1509; 14. 1., 27. 2., 

8. 3. 1510, 21. 3. 1520.

Markt. Seidene Bettdecken — klassacka — wurden dagegen 
in Lyon ekngekauft.

Eine weitere große Warengruppe, die unser Haus nach 
Deutschland brächte, waren die Erzeugnisse Indiens und der 
Levante: Spezereien, Drogen und Farbwaren. Es sind die 
gleichen, wie sie die Zangmeister auch in ihrer Kramerei ge­
führt hatten, zum Teil in recht erheblichen Mengen. Beim 
Zusammenbruch waren unter anderem z. B. vorhanden an 
Ingwer 1184 Psd., Kalmus 182 Psd., Pfeffer 130 Psd-, 
Mandeln 400 Psd., Korinthen 230 Pfd., Indigo 397 Pfd., 
Lavendel 50 Pfd., Galläpfel 1726 venez. Pfd. usw. Auffal­
lend wenig Vorräte besaß die Gesellschaft an dem in jÄder 
Küche so beliebten Safran; es fanden sich damals nur eini­
ge Pfunde vor; sie stellten freilich einen Wert von über 50 fl. 
dar. Es ist möglich, daß sich die Zangmeister mit diesem 
beim Einkauf besondere Sorgfalt erfordernden Artikel über­
haupt nur gelegentlich befaßten, möglich aber ist es auch, 
daß er, der meist in den Wintermonaten auf den Markt kam, 
ihnen schon ausgegangen war. Lyon und Venedig 
werden ziemlich gleichmäßig an der Belieferung des Zang­
meisterschen Warenlagers mit Spezereien und Drogen be­
teiligt gewesen sein.

Ich habe schon früher angedeutet, daß die Zangmeister 
um 1546 ihren Kramladen aufgegeben Haien. Trotzdem 
hatten sie es erreicht, Spezereien auch fernerhin gegen die 
Zunftgewohnheit in kleineren Mengen abgeben zu dürfen. 
Ein Ratsbeschlutz aus dem Jahre 1551 billigte ihnen aus­
drücklich das Halten solcher Artikel in der Höhe eines Achtel 
Zentners und deren Auswiegen im kleinen zu."') Als aber 
zwei Jahre später die neue Kramerordnung denjenigen, die 
m den Gewölben feil haben, ausdrücklich untersagte irgend 
eine Ware nach dem „Pfennigwert" hinzugeben noch sie 
quitlein« oder lotweise zu verkaufen, da wiesen die Zang­
meister darauf hin, daß sie meist nur so hochwertige Waren 
feilhielten, von denen selbst die Kleinkramer nur kleine 
Quantitäten verlangten. Sie beriefen sich darauf, daß ihr 
Dater auch stets Spezereien und Drogen nach dem Lot habe 
abgeben dürfen, und daß sie selbst noch vor vier Jahren 
vom Rat gestraft worden seien, weil sie keine kleinen Ge­
wichte, wie Quitlein und halbe Lot gehabt hätten.») Ihre 
Beschwere hatte Erfolg; der Rat erlaubte ihnen auch fer­
nerhin Drogen unter einem Lot oder „wie sie wollen" jeder­
zeit zu verkaufen.»)

Endlich führten die Zangmeister, neben manchen an­
deren Kleinigkeiten, noch Kämme, Holzpantoffeln, vene­
zianische Scheiben, Fensterblei und venezianisches Unzgold 
aus fremden Landen in Memmingen ein.

Der gesamte Warenwert wurde in der Schlußabrech­
nung auf 20 679 fl. veranschlagt, wovon, wie schon angege­
ben, auf Memmingen 5145 fl., auf Augsburg 6251 fl., auf 
Kaufbeuren 3022 fl., auf Lyon 2213 fl. und auf Venedig 
4048 fl. entfielen.

Beträchtliche Unkosten trafen natürlich stets auf den 
Transport der Waren, und die Fuhrleute verdienten an 
den Zangmeistern ein schönes Stück Geld. Dazu kamen dann 
die. mehr oder minder drückenden Abgaben an den vielen 
Zollschranken, die überall im Lande errichtet waren. So be­
rechneten die Zangmeister für ein Faß mit zwanzig Stück 
Leinewand von Memmingen bis nach Venedig nicht weni­
ger als 1 fl. 10 Sch. Unkosten.

Der Transport wurde merkwürdigerweise kaum an 
MemmiNger Fuhrunternehmer vergeben; dagegen zeigt uns 
die Schlußabrechnung, daß diese meist an Orten der großen 
nach dem Süden führenden Handelsstraßen zu Hause wa­
ren; aber sie sitzen ausnahmslos am Nordrande der Alpen. 
An größeren Firmen notiere ich in Reutte Oschwalt Klein- 
hans und Mitverwandte, so wie die Transportgesellschaft 
Jerg Egkholt und Jerg Sparer. In ausgedehnterem Ma­
ße bedienten sich die Zangmeister auch der Dienste des Claus 
Spieß Sn Füsten. Diesen drei Firmen schuldete unsere 
Handelsgesellschaft 1560 noch an 350 fl. Umgekehrt standen 
eine ganze Reihe von Fuhrleuten in der Kreide der Zang«

») RP. v. 2.1.1551.
6°) StA. 414, 1, Suppl. d. Zangm. v. 3. 7. 1553.
°°) RP. v. 26. 7. 1553. ,
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Meister; ich vermute, daß auch sie zu den Transporten her­
angezogen wurden und daß sie bei dieser Gelegenheit Waren 
von den Zangmeistern entnahmen. Da finden wir vier 
Fuhrleute aus Neu-Ravensburg (auf der Straße Mischen 
Wangen und Lindau), und je einen weiter» Fuhrmann 
aus Glarus, St. Gallen, Aarburg, aus Reutte, Ottobeuren 
und Haunstetten (südl. Augsburg); endlich auch den offizi­
ellen« Stadtkarver Jakkob Mayr iini MamMimMw.

Der Weg, den die Zangmeister-Waren nahmen, führte 
natürlich den alten Handelsstraßen entlang. Da ist zunächst 
die Straße zwischen Memmingen und Augsburg zu nennen, 
die sich über Mindelheim und Schwabmünchen hinzog. Die 
Nördlinger Messen wurden von Memmingen aus aus dem 
Wege Ulm—Heidenheim—Neresheim, von Augsburg aus 
auf der direkten Straße über Donauwörth erreicht. Nach 
Venedig führte die Straße von Memmingen aus iwer 
Kempten nach Reutte; hier vereinigte sie sich mit der über 
Kaufbeuren—Füssen von Augsburg heranziehenden. Don 
Reutte aus erreichte man durch die Ghvensberger Klause das 
Lermooser Becken und weiter über den Fernpaß Nasserenh. 
Hier gabelte sich die Straße: der eine Zug führte über 
Landeck—Finstermünz—Meran nach Bozen. Er war ent­
schieden der bequemere; denn der andere mußte hinter 
Innsbruck die Hohe des Brennerpasfes überwinden. In 
Bozen vereinigten sich beide Wege und nun ging es über 
Trient und durch das Val Sugana dem sonnigen Italien 
zu, dessen Tiefebene bei Bassano erreicht wurde, mm hier 
aus wandle man sich auf Treviso und Mestre, wo die Wa­
ren auf Barken umgoladen wurden um nunmehr direkt dem 
Fondaco zugeführt zu werden, wahrend die Fuhrleute m 
Mestre aus Rückfracht warteten. Zu Zeiten wurde auch die 
südlich des Brenner abzweigende und durch das Puster- uns 
Drautal sich hinziehende Straße benutzt. Man bog nun ent­
weder bei Jnnichen nach dem Ampezzotale um, oder verfolgte 
sie bis Drauburg um über den nur für Saumtiere uber- 
schreitbaren Plöckenpaß oder gar über Dillach das ober­
italienische Eemona zu erreichen. Diese Pulstertalstraße war 
weniger begangen, und wurde daher von eiligen Reifenden 
trotz des Umweges gern benutzt, da man schneller vorwärts 
kam und unterwegs leichter Unterkunft finden konnte- Sie 
hat denn auch der Zangmeister-Faktor Hans David Ott vei 
seinem Eewaltritt nach Venedig benutzt. In Eemona ia­
hen übrigens auch zwei „böse" Schuldner der Zangmelster, 
doch ein sicheres Zeichen, daß sie hier bei geleMltfichen 
Durchsägen Geschäftsverbindungen angeknupft hatten, wenn 
anders nicht die Beziehungen in Venedig selbst ausgenom­
men worden waren.

Verfolgen wir jetzt den Weg, den die Zangmeisterschen 
Warenzüge nach Lyon einMr^en. Drs zum Bo­
densee standen zwei Straßen zur Derfugung: die E 
über Lsutkirch—-Wangen nach Lin^ru, die andere 
Leutkirch—Ravensburg nach Buchhorn, dem heftigen 
Friedrichshafen. In Lindau und BEorn wurk^r die 
Waren inSchiffe umgeladen, die sie nun über den See an 
Konstanz vorbei in den Rhein hinein bis "ach DisstnhEt 
'führten? Hin erfolgte erneutes Umladen 
und die Güter traten den Weiterweg über Zürich (-) _  
Aarau - Aarburg - Bern - Freiburg "7
Nyon nach Genf an. Da die Messezeiten zu^nf und Lyon 
die gleichen waren, so konnten die für die Genfer Messe oe- 
stimmtest Waren dort zurückgelassenw
für Lyon bestimmten — und das w'rd t«r Hauptterl gE 
sen Heil,__ übel- NantiM — Montluel werter gingen, 
Rückweg mm der Öfter- und Augustmesse nsthr fw^ dw- 
jenigen Güter mit denen man noch ^-^^meisterie^ 
besuchen wollte — wir wissen nicht, ob d,e Zangnwqwr le- 
Mals in ^lurzach gewesen sind, wenn auch dre ^^b^otuug 
des jetzt weltabgeschiedenen und verträumten 
chens sehr wohl darauf schließen lassen konnte "^vfern 
eine Aenderung, als dann die Kaufleute, sofern nicht 
oorzogHn von Freiburg i. Ue. oder dovrden l^n Wassevw^ 
Au benutzen, von Aarau aus die Straße über Brugg und 
Klingnau einschlugen, und dann von Zurzach «us den Land­
weg über Schaffhaufen durch den Hegau nach PMlendmf — 
Biberach — Memmingen wählten. Das Straßennetz jener 
Zeit war übrigens lange nicht so düM angelegt, wie es 

uns manchmal scheinen will, und so mögen die Fuhrleute 
denen die Zangmeister ihre Waren awvertrauten, manchmal 
auch astdere Wege, besonders in unruhigen Zeiten, einge­
schlagen haben. Im großen und ganzen aber waren die 
Warenzüge an die altbegangenen Straßen schon durch das 
auf ihnen gewährte und durch bewaffnete Begleitung ge­
währleistete sichere Geleit angewiesen.

Ueber das weitere Geschäftsgebahren der Zangmeister 
läßt sich nichts Positives sagen. Wir sehen nur, daß über 
ein Viertel der Passiva aus Wechselschulden zusammengesetzt 
war. Bei dem Verluste der Geschäftsbücher ist der Anstoß 
zur Eingehung dieser Schulden nicht ersichtlich. Der Wechsel 
konnte ein Kreditmittel, er konnte aber auch nur ein Zah­
lungsmittel sein. Letzteres war z. B. sicher bei dem Wechsel 
der Fall, den die Zangmeister der Firma Jakob Zollikoffer 
Erben in St. Gallen auf die Lyoner Ostermesse von 1860 
über 1000 liv. tourn. ausgestellt hatten. Sie konnten ihn 
ebensowenig einlösen, wie einen anderen für die Straßbur- 
ger Firma Jörg und Pbilipp Jnqolt in Venediq auf Lyon 
ausgestellten Wechsel über dreißig Mark in Gold (zu 66 
frang. Sonnenschilden für die Mark gerechnet). Diesen Fall 
haben wir uns wohl so zu denken, daß die Zangmeister in 
Venedig Geld bedurft hatten, was ihnen aus eigenen 
Mitteln nicht zur Verfügung stand. Sie liehen sich daher 
das Geld in der angegebenen Höhe vorstreckon, und stellten 
nunmehr, da die Jngolt ihrerseits zur Ostermesse in Lyon 
die Summe wieder benötigten und die Zangmeister anneh­
men konnten, das Geld dort rechtzeitig zur Verfüaung zu 
haben, einen Wechsel auf diesen Termin, zahlbar in Lyon, 
aus. Hier haben wir offenbar einen Kröditwechsel vor uns. 
Alle auf Lyon ausgestellten Wechsel wurden am Schluß der 
Messe dem Aussteller präsentiert und dieser war zur Zah­
lung verpflichtet, wenn er nicht rechtzeitig Verlängerung 
auf den nächsten Meßtermin, selbstverständlich unter Zusi- 
cherunq entsprechender Zinsen abgeschlossen hatte .

Wie schleckt die Geschäftslage der Zangmeister an der 
Ostermesse 1560") schon war, erhellt am besten aus einer 
Ausstellung der damals nicht eingelösten Wechsel. Es hatten 
zn fordern:
Hans u. Sebast. Weler zu Augsburg 2300 „ „
Aug. Fernberger u. Ambr. Busch, Nürnberg 7375 „ „
Ehristof von Plaw zu Nürnberg 1125 „ „
Jerg und Philipp Jngolt zu Straßburg 4500 „ „

dieselben 4387 „ „
Hans u. Sebast. Weler zu Augusburg 2300 „ „
Ulrich Link u. Mitverwandte zu Augsburg 2300 „ „
Jakob Zollikoffer sel. Erben zu St. Gallen 1000 „ „
Ehristof Diettmayr zu Memmingen 290S „ „

in Summa 26396 liv. tourn 
oder in Memminger Geld: 17 540 fl.

Es nimmt wirklich Wunder, daß die Katastrophe nicht 
schon damals in Lyon eintrat und daß die Gläubiger den 
Zunftmeistern weiter Kredit gewährten. Das ist dich wohl 
der beste Beweis dafür, daß die Lage unserer Gesellschaft 
"och für völlig sicher angesehen wurde. Lange sollte das 
ungerechtfertigte Vertrauen nicht mehr wichren. Es -Ä>urf- 

äußerlichen Anstoßes und das ganze Karten- 
Wo^? spätes ^Emen. Das aber geschah schon wenige 

meff§?-G^m^ traurigen Ausgang der Zang° 
vorleAnstS^* Mwenden, wollen wir uns die Frage 
komnmn'müssen A diesem Zusammenbruch überhaupt hat 

lag wohl in der kauf- 
und t der beiden älteren Brüder Hans
Jahre A-. der dritte befähigtere war 16 brs20
W^lu^r als sie, und er konnte sich bei aller ihm anhaf- 

gegen die beiden älteren nicht durchsetzen, 
oie iym gegenüber die angeblichen Geschäftserfahrungen aus 

in die Wagschale werfen konnten, 
selbstverständlich dauerte es auch eine geraume Zslt, d«s 
das vom alten Vberhart festgefügte Gebäude RM und 
Sprünge bekommen sollte. So finden wir es auch durwaus 
verständlich, wenn der Rat am 16. Juli 1543 dem durch

") 22. April bis 6. Mai.
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Memmingen mit starker Heeresmacht durchziehenden Kai­
ser Karl V. das Zangmeistersche Anwesen als Quartier an­
bot.") Es war für das Zangmeister-Geschlecht ein Höhe­
punkt, als der mächtigste Herrscher der Welt, in dessen 
Reich die Sonne nicht unterging, empfangen von der Witwe 
des alten Bürgermeisters und ihren Söhnen, vor dem ge­
schmückten behäbigen Bürgerhause in der Herrenstraße vom 
Rosse stieg um sich unter seinem Dachs für oierundzwanzig 
Stunden von den Anstrengungen der Reise zu erholen und 
die Huldigung der Momminger Bürgerschaft entgegen zu 
nehmen. Der kaiserliche Besuch konnte dem Kredit des alten 
Handelshauses nur förderlich sein.

Wie anders das Bild irach kaum vier Jahren! Der 
Schmalkaldische Bund, dem sich Memmingen 1531 ange­
schlossen hatte, lag gedemütigt zu den Füßen des siegreichen 
Kaisers. Schwere Buße wurde den um Gnade Flehenden 
auferlegt. Memmingen allein hatte 96 400 fl. aufzubrin- 
gen. Dreizehnmal wurden in einem Jahr Steuern auf die 
schwergeprüften Bürger umgelegt. Am meisten litten dle 
Kaufleute; sie mußten größtenteils die nötigen Summen 
aufbringen. Das Unglück der Vaterstadt wurde für viele 
der Keim zum eigenen Untergang. Wir wissen nicht, was 
die Zangmeister aus eigenem Vermögen und dem der Gesell­
schaft zur Bestreitung der Bußgelder und Kriegskosten ha­
ben beitragen müssen. Gering sind die Summen sicher nicht 
gewesen, aber ich glaube bestimmt, daß von diesem Zeit­
punkt an der Rückgang der Zangmeister-Gesellschaft einsstzt. 
Dazu kam der Verlust der dem französischen Könige geliehe­
nen Kapitalien, deren Rückzahlung immer zweifelhafter 
wurde, und die nun in einer Zeit so hoher finanzieller An­
spannung nicht zur Stützung des eigenen Hauses verwend­
bar waren. Auch die Praxis den kleinen Handwerkern die 
Ausstände jahrelang zu stunden — eine vom sozialen 
Standpunkt sicher nicht zu verwerfende Maßregel — machte 
sich jetzt verhängnisvoll bemerkbar. So mußte der eigene 
Kredit immer mehr angespannt, immer größere Summen 
auf die Verzinsung des in die Gesellschaft aufgenommenen 
fremden Kapitals aufgewendet werden. Dazu mögen noch 
veüfehlte Spekulationen hinzugetreten sein. Kurz, als die 
Brüder Zangmeister am 8. April 1557 Abrechnung hielten, 
ergab sich an dem vor zwei und einhalb Jahren eingeschosse­
nen Kapital ein Fehlbetrag von 8200 fl. 50 kr. 1 H. An­
statt nun — wie es die Besserer in einem ähnlichen Falle 
getan hatten — zu liquidieren, ließen sich die Brüder, in der 
Hoffnung, den Verlust wieder einbrinqen zu können, dazu 
verführen den Gesellschaftsvertraq fristlos zu erneuern. Die 
Zeit der internationalen Finanzkrisen brach an. Noch das 
gleiche Jahr 1557 brächte den spanischen Staatsbankrott, 
dem kurz darauf der französische folgte. Wurde die Zang- 
meister-GeseUchast als solche hierdurch auch nicht unmittel­
bar berührt, so doch in seinen allgemeinen wirtschaftlichen 
Auswirkungen. Da kann es uns nicht wundern, wenn die 
Zangmeister allmählich in eine finanziell höchst bedenkliche 
r-ag« gerieten, die dann bei der Lyoner Ostermesse 1560 zu 
dem schon geschilderten trostlosen Zustand führte So war 

lo kapitalkräftig« Haus durch die ungünstigen 
polM^n und wirtschaftlichen Ereignisse, sowie durch die 
^"^ensolchen Ereignissen kaufmännisch keines­
wegs gewachsenen dritten Generation innerhalb eines Ut- 
raumes von 20 Jahren herunter ««wirtschaftet u^rM 
öüm Einsturz. Die Zangmeister selbst scheinen ebenso wie 

b -Am letzten Augenblick keineswegs eine 
klare Vorstellung ihrer verzweifelten Lage gehabt M haben 
und Milden von dem Lauf der Dinge ebenso überrascht, 
wie ihre um viele Tausende geschädigten Gläubiger.

Es kann, nachdem ich schon einmal an anderer Stelle") 
esne längere Darstellung der Zangmeisterschen Zahlungs­
einstellung gegeben habe, nicht meine Aufgabe sein noch­
mals eine ausführliche Schilderung jener für das alteM«m- 
m-inger Geschlecht so traurigen Tag« W entwerfen. Ich be­
schränke mich daher in folgendem auf eine kurze Wiedergabe 
der hauptsächlichsten Tatsachen.

") Grabrede auf Kasp. Zangmeister und Beschreibung 
des kais. Durchzugs StA. 4, 1.

«9 S. oben Anm. 18. ,

Ende Juni 1560 «fallierte in Augsburg die HendEsge- 
sellschaft der Brüder Hieronymus und David Zangmeister. 
Sie hatte sich „mit Wechsel-Geben und -Nehmen unbedacht- 
sam zuviel eimgelasisn, vornehmlich aber mit Verstellung 
des Geldes hinter der Krone Frankreich ihr eigen Verder­
ben gesucht."") Kaum war die Nachricht dieses Bankrotts 
nach Memmingen gelangt, als die Gläubiger unserer Fir­
ma, obwohl sie mit der ebengenannten nicht zusammen- 
hmg, ihre hinterlegten Gelder zurückforderten. Unsere 
Brüder konnten dem Verlangen nicht Nachkommen, sie wand­
ten sich daher an den heimischen Nat mit der Bitte den 
Sturm aus ihre Kasse zu besänftigen. Aber die Ereignisse 
waren stärker als der Rat, der dem alten Handelshaus ge­
wogen war und ihm den Zusammenbruch gern erspart hätte. 
Falsche Gerüchte veranlaßten Eberhart Zangmeister, nach­
dem Kaspar nach Augsburg geritten war um sich mit dem 
dritten der Brüder ins Benehmen W setzen, die Memminger 
Freiung im hl. Geistspital aufzusuchen. Er wollte sich da­
mit der drohenden Schuldhaft entziehen. Dieser Schritt 
^r, solange die Angelegenheit noch wicht geklärt war und 
dieHoffn-ung auf ein erfolgreiches Eingreifen des Rats noch 
bestand, em Fehler; bestätigte Eberhart doch damit die Ee- 

schwierige Lage der Gesellschaft und brach- 
k die Brüder in Gefahr den aufgeregten Gläubigern in die 
Hawd zu fallen. Hans und Kaspar blieb nun nichts anderes 
"ü*lg als Augsburg heimlich zu verlassen und ebenfalls 
dre Memminger Freiung aufzusuchen. Daraufhin Überga­
ben die Zangmeisterschen Ehefrauen, sowohl zu Memmin- 
gen wie auch zu Augsburg dem Rat die Schlüssel als Zeichen 
der Zahlungseinstellung ihrer Ehemänner. Der Memmin- 
ger Rat war bestürzt. Er hatte sich durch die von den Zang- 
melstern wohl selbst geglaubten Angaben, daß die Gläubi­
ger voll ausbezahlt werden würden, wenn man- der Firma 
nur die nötige Ruhe und Zeit gewähre, in Sicherheit wie» 
Mn lassen. Seine llngswandtheit in der Behandlung von 
Konkurssachen offenbarte sich vom ersten Tage an und sie 
l^^.e sehr bald dazu die Hilfe des Augsbuvger Rats zu 
erbitten. Da die Zangmeister in Augsburg viele Gläubiger 
N Stte die dortige Behörde ein Interesse an einer 
glatten Abwickelung der Geschäfte; sie willfahrte der Mem- 
nnnger Bitte und behielt von da ab die Zügel fest in der 
Hand, obwohl ihre Mitwirkung der Öffentlichkeit kaum be­
merkbar wurde.

^^A?d^Mern wurden zunächst die Geschäftsbücher 
zur Aufstellung der Bilanz in Gegenwart von Vertrauens­
männern der Gläubiger in die Freiung ausgehändigt. Auch 
die verschiedenen Faktoreien erhielten Anweisung ihre Ab­
rechnungen beschleunigt eingureichen.

In dieser Zeit des Fürchtens und Hoffens ließen sich die 
ZanMnerster zu einem unbedachten Schritt verleiten. Sie 
beantragten nämlich insgeheim ihren Faktor Ams David 
Ott so schnell wie möglich nach Venedig zu reiten um die 
dortig« Kammer durch Uebergabe an einen Strohmann vor 
einem Zugriff des venezianischen Staates zu retten, .chann 
wir die nit gern lassen wollen, der Hoffnung W Gott dem 

A wem« Zeit zu unserer Handlung wieder zu kom­
men. Auch solle er möglichst alle Schulden einkassieren und 
« t am sichere Leute verkaufen, damit weder die 
Gesellschaft noch die Gläubiger zu Schaden kämen. Das 
Verschwinden des Ott erregte natürlich Mißtrauen, sowM 
beim Rat wie bei den Gläubigern, und von da ab wurden 
A Br_>^«r auf das schärffte bewacht, ja sie mußten es 
f^h den Winter über gefallen lassen, daß ihre Wächter in 
ihrem warmen Zimmer Platz nehmen durften. Auch der Be­
such der nachsten Verwandten wurde ihnen untersagt. Der 
Rataber, der sehr bald Ziel und Grund des Ottschen Rittes 
m Erfahrung brächte, schrieb an Ott eine väterliche Ermah-

Bürg keinem die Allgemein­
heit der Gläubiger schädigenden Schritte verleiten zu lassem 

August konnten die Zangmeister ihre Rech- 
^'uen klaren Ueberblick über Gu^

Das Ergebnis war weit un- wurd^oi^nbar°^k>^^ bisher angenommen hatten. Es 
wurde offenbar, daß chre optimistisch« Ansicht in nichts ge-

") Ehnnbchg a. s. O. Bd. 2, 17^

§
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rechtfertigt war. Ton Passiva von 9ä 147 fl. 15 Sch. 1Ü H. 
standen die Aktiva mit 77 239 fl. 14 Sch. 7 H. gegenüber. 
Da aber an der letzteren Summe noch 9826 fl. 12 Sch. 1 H. 
als sog. „böse Schulden" kaum hereingebracht werden konn­
ten, so betrüg mithin der ganze Fehlbetrag 26 761 fl. 17 Sch. 
4 H. Die über ein solches Ergebnis erregten Gläubiger 
forderten von den Zangmeistern nunmehr einen Vergleichs­
vorschlag, der auch am 25. September vorgelegt wurde. Die 
Zangmeister setzten darin auseinander, daß sie zur Abzah­
lung der Gesamtschuldfumme die erwartete Unterstützung 
der Verwandtschaft nicht erhalten könnten, da sie gerade 
den nächsten Verwandten am meisten schuldeten und mese 
sich entschieden weigerten durch Uebernahme einer Burg­
schaft sich noch weiter zu belasten. Sie schlugen daher vor, es 
möge ihnen ein Viertel ihrer Schuld erlassen werden. Die 
übrigen Dreiviertel wollten sie innerhalb zehn Jahren ra­
tenweise abtragen, und zwar in den beiden ersten Jahren 
je 8000 fl., im dritten 7000 fl. und in den folgenden l« 
6000 fl. Der bei Zahlung der letzten Rate noch fehlende 
Rest sollte mit dieser zusammen erlegt werden. Außerdem 
boten sie jährlich 5 Prozent Zins von dem noch mcht zuruck- 
gezahlten Kapital an, was eine weitere Summe von 17 264 
fl. ausmachen würde. Daneben aber machten sie einen 
zweiten Vorschlag: Abzahlung von Dr^viertel der Gesamt­
schuld innerhalb 5 Jahren in fünf gleichenTeüen ohne Ge^ 
Währung von Zinsen. Voraussetzung für die Durchführbar­
keit beider Vorschläge sei jedoch die Genehmigung ^ Gläu­
biger zur Fortführung ihrer Handlung. Falls die Gläubiger 
nM genest seien auf einen der Vorschläge einzugehen so 
seien die Zangmeister erbötig alle ihre Habe wid Gu^r, 
Waren u^ Schulden samt allen Büchern den Gläubigern 

auszuhändigen. , .. . - .
Die Augsburg«! Gläubiger hatten Bedenken diese Bor­

schläge der allgemeinen Gläubigerversammlung zurmter- 
breitm. Sie umren zwar mit dem Verzicht auf ein Viertel 
der Schuld einverstanden, erhoben aber Gegenforderm  ̂
den Rest in fünf jährlichen Raten Mit 5 Prozent Zins, ^r. 
aber innerhalb von zwei und einhalb Jahren 
ausgezahlt zu erhalten. Unbedingt aber sei auf der Gestel­
lung einer Bürgschaft zu beharren.

Da die Gläubiger von letzterem PuM nicht abwichen 
nnd der Vergleich zu schei^rn drohte damit aber die G^ahr 
lebenslänglicher Schuldhaft für die Zangmeister m beden^ 
liche Nähe tückte, sahen sich die nächsten Verwandten doch 
Mr Uebernahme der BürMäst gerungen. Es S^ang le- 
dem der drei Bruder eine Bürgschaft über 5000 fl. zu stellen. 
Nun stand dem endgültigen Vergleich nichts mehr ,m We­
ge. Jwei allgemeine Gläubigerversammlungen mMem- 
Niinaen am 20. Februar und am 25. März 1561 setzten die 
näheren Bestimmungen fest, dw hinterher der B<rege- 
lung der über den Vergleich aufgestellten Urkunde durch den 
Rat Mn 2?Mai 1561 noch geringfügige Abänderungen er- 
littem Zm Rückzahlung kamen nur 440M fl.; die Gläubi­
ger hattä also auf über 50 Proz^t D^rcht Wrstet. D^ur 
aber mußten die Zangmeister sofort bar 10 3W fl. 18 Sch. 
3 H. entrichten. Nach Verlauf emes Jahres Mten sie - 
einschließlich 5 Prozent Zins — 17158 fl. 5 Sch. 2 H. ab­
zahlen. Mr die pünktliche Einhaltung des Vertrages stan­
den die Bürgen mit 15 000 fl. ein. .

Mr seAn, den Gläubigern kam es m den unsicheren 
Zeiten der allgemeinen europäischen Fmanzkrise offenbar 
mehr darauf an unter Verlust der Hälfte ihrer Forderun­
gen die andere Hälft« in möglichst kurzer Zeit einzubrlngen 
als auf der Zahlung einer höheren Summe in einem länge­
ren Zeitraum zu bestehen, in dem die Gefahr vorlag, daß 
noch mehr von den Zangmeisterschen Außenständen verloren 
gehen könnten.

Die nächste Folge des Vergleichs war für die Zangmei­
ster die Wiederlanguing ihrer vollen Bewegungsfreiheit. 
Eines freilich konnten sie nicht von sich abwenden: Sie gal- 

ols Dankrottc^e, die durch leichtsinnige Schuldenwirt- 
schaft Arm« und Reiche, Witwen und Waisen „angeführt" 
hatten, und das erfordert« Sühne. Diese aber bestand nach 
dem MemmiNger Gesetz in der Stadtverweisung. Hans und 
Eberhart mußten Memmmgen sofort verlassen und haben 
die Heimat kaum jemals wiedergesehen. Allein Kaspar war 

es vergönnt noch einige Jahre — freilich in aller Zuruck- 
gezogenheit — in Memmingen zu verweilen. Die Gläubi­
ger hatten ihn nämlich dazu ausersehen die geschäftliche 
Auflösung des alten Handelshauses nach Maßgabe des 
Vergleichs durchzuführen. Die Sache war nicht so einfach, 
wie es sich die Gläubiger wohl gedacht hatten, besonders 
machte das Eintreiben der Außenstände große Schwierigkei­
ten. So war es den Zangmeistern nicht möglich, die Rost- 
zahbung im zweiten Jahre zu leisten, und die Bürgen muß­
ten mit 11000 fl. einspringen nur um die unverfreundeten 
Gläubiger zufrieden zu stellen. Die verwandten Gläubiger, 
soweit sie nicht zu den Bürgen gehörten, stundeten einstwei­
len ihren Anteil. 1585 hatten diese immer noch 6000 fl., die 
Bürgen aber 9000 fl. zu fordern, und 1580 hören wir, daß 
die Regelung zwischen den Zangmeistern und ihren Bürgen 
immer noch der endgültigen Erledigung harrte. Wie diese 
erfolgt ist, wissen wir nicht.

Der Rat aber erachtete nach der Befriedigung der u-n- 
verfreundeten Gläubiger die Liquidation für abgeschlossen, 
und er hielt nunmehr den Zeitpunkt für gekommen, an dem 
auch der Strafe an Kaspar Zangmeister freier Lauf gelas­
sen werden mußte. Trotz Verwendung hochstehender Per­
sonen, trotz des ausdrücklichen Wunsches Kaiser Maximi­
lians II. glaubte der Rat nicht Gnade für Recht ergehen 
lasten zu sollen. Die Ehre und das Ansehen der Stadt hat­
ten durch den Zusammenbruch ihres vornehmsten Hauses zu 
großen Schaden gelitten. So mußte denn auch "Kaspar am 
2. Februar 1566 der Heimat den Rücken kehren und hinfort 
in der Fremde sich einen neuen Lebensberuf suchen. Er starb, 
nachdem das Stadtverbot gemildert war und er der alten 
Heimat mehrfache Besuche äbgestattet hatte, als hochbetag­
ter Greis 1614 in Anhausen a. d. Brenz.

Die Zangmeister-Gesellschaft aber hatte ein unrühmli­
ches Ende genommen.

Sonnenuhren
Bei Gelegenheit der Erneuerung unserer wichtigsten 

Kirchtürme, des der Keuzherrn und des zu St. Martin, find 
etliche Sonnenuhren zum Vorschein gekommen, die wir bis­
her nicht kannten. Am KvsiuWsrvnkloster prangt in schönen 
Farben, der ganzen Wand frisches Leben gebend, eine Son­
nenuhr mit 2 gegenständigen Wappen, von denen das eine 
das Doppelkreuz der Klosterherren aufweist; das andere, ein 
eigentümlicher Doppelhaken mit einem rechtwinklich prüfen­
den Querstrich in der Mitte, ist zweifellos das Wappen des 
Spitalmeisters, der es hat anbringen lasten; allein leider 
kennen wir einstweilen noch von zu wenigen dieser Klo­
stervorsteher die Wappenzeichen, um es auf eine bestimmte 
Person festlegen zu können.

Am Martinsturm find unter dem Verputz des Achtecks 
zwei große Sonnenuhren herwusgeklopft woÄren, eine im 
Süden und eine im Südwesten. Sie stammen wohl noch 
aus dem 16. Jahrh., als das Achteck aufgesetzt wurde und es 
Turmuhren mit Räderwerk noch nicht gab, konnten aber 
nur wenigen Bürgern die Stunde angeben, und dann nur — 
die sonnigen. Auch ihre Erneuerung ist in Angriff genom­
men und es ist zu hoffen, daß auch sie unserem alten „Maa­
te" zur Zierde gereichen werden.

Eine vierte kleinere ebendort ist durch! das Gerüst be­
quem zugänglich geworden. Sie ist aus Messing, achteckig 
und wagrecht vor dem Stäbchen des Turmwächters, für den 
sie bestimmt war, im Süden angebracht. Es ist eine feine, 
gravierte Arbeit, die ihrem Verfertige! alle Ehre macht. 
In der Mitte eine mit Rokokoschnörkeln verziert« Windrose, 
dann die verschiedenen Kreise für die einzelnen Stunden und 
Monate mit Gradeinteilung (Uhr langsam — llhr ge­
schwind). Ueber dem Ganzen 5 scharf gestochene Wappen, 
oben die der 3 Bürgermeister, des David v. Wachter, we- 
org Onophrius Stebenhaber, Johann v. Schutz, un­
ten gegen einander geneigt die der Geheimen Joh. A"on 
Schermarund Job. Georg Kuner. Sie waren t7vv o-^ 
68 im Amt und damit stimmt auch die Zal)la"gabe.E 
Die darunter angebrachte Widmung gibt uns auch AuMMg 
Wer den Schöpfer dieses schönen Werkes:
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IHV8TN coiroE
Oicat Lilas Silxram ^ieckan.

d. h. dem erlauchten Kreis seiner Memminger Gönner ge­
widmet von dem Mechaniker Elias Bilgram. Es ist einer 
aus dem in Herstellung von Feinwerkzeugen einst besonders 
tüchtigen Geschlechte. Er hatte sich lange Zeit in Strahbutg, 
Amsterdam und London, wo er sogar mit dem Astronomen 
Hevschel in Beziehung trat, für sein Fach ausgezeichnet vor­
bereitet u. galt als einer der besten Erzeuger von Fernroh­
ren, Reißzeugen und dergl. (Geb. 1724, ^1803; s. Schelhorns 
Lebenvb ^reib. S. 117).

Aus Arbeiten rm Geschichte von Etavt und 
Landschaft

6. Johann Schilcher, Die Lehenbühlkirche. Legau 
bei Karl Mayer. 1927. 10 u. 63 S. 8°.

Ein geborener Legauer, der Siegertshofer Pfarrer 
widmet diese Studie über das etwa 600 Meter 

östlich von Legau gelegene Lehenbühlkirchlein seiner Hei­
matgemeinde. Die ästen 10 nicht numerierten Seiten brin­
gen eine Beschreibung des Jnnenraums mit 2 Bildern, Kir- 
cheninneres und oberer Altar, — das Aeußere ist in Wort 
und Bild ganz Übergängen — das weitere ist eine möglichst 
eingehende Wiedergabe alles dessen, was über die Schicksale 
der Kirche aufzufinden war, als Ergänzung zu den Nach­
richten darüber in Wilh. Eberles Büchlein „Aus Legaus 
Vergangenheit" (1906).

Es ist sehr erfreulich, daß sich ein Sohn Legaus an die 
Erforschung seiner Heimat gewagt, u-nd seine Erkundungen 
find denn auch fleißig bearbeitet. Nur möchte man die Form 
der Darbietung fließender und ausgeglichener wünschen, 
nicht so mechanisch und unverbunden Nachricht an Nachricht 
gereiht. Die Beschreibung ist viel glatter. Die lateinische 
Inschrift auf der 3. Seite ist allem Anschein nach nicht rich­
tig wiedergegeben und nicht ganz glücklich übersetzt. Dabei 
ist das Wappen „des damaligen Abtes" von Kempten so­
wenig erklärt wie auf S. 1: es ist das des Fürstabts Rupert 
von Bodman. Und wenn es danach kurzweg heißt: „Die 
Bilder an der Decke bedürfen keiner Besprechung; sie sind 
allen bekannt", so ist das kaum befriedigend.

Ziemlich viel Raum ist der ältesten Geschichte des Mark­
tes Legau gewidmet. Auch seinem Namen. Ueber diesen 
habe ich vor einigen Jahren in den Legauer Heimatblättern 
(Nr. 1) gehandelt und der Verf. führt das sogar an; leider 
aber unrichtig, denn gerade die Erklärung „breite Aue" 
gläuLe ich als sprachlich unzulässig nachgewiesen zu haben. 
Auch der Umlaut des o mit dem Mergeschriebenen e (Degos 
und Legoi) ist dort in seiner mundartlichen BÄreutung 
erläutert, sodaß ich auf eine Wiederholung wohl verzichten 
darf. Auch der Zusammenhang von Le-gau u. Leh-en-bühl 
wudde dabei hervorgehoben

Schon in sehr früher Zeit waren dort wohl Gräber und 
eine bescheidene Holzkapelle. 1594 wurde dies« in 

S^n umgebwut. Schwerlich aber wurde die Stelle damals 
noch als Dingstäte der Umwohner benutzt; der Versamm­
lungsort war zur Wallfahrtstätte geworden, der Begräbnis­
Platz wuwe im 17. Jahrh, als Pestfriedhöf gebraucht. 1645 
U*"om Patrozinium der Maria und von einem Kirchweih- 
fest draußen die Rede.. Zahlreiche Zahltag- und andere 
Stiftungen ermöglichten Verschönerungen und Verbesserun- 

Em Schreiner Dberlin liefert 1692 ein neues Chorae- 
stuhl. Schließlich ist das Kirchlein so gut gestellt, daß es der 
Hauptkirche ein Kapital von 500 fl. leihen kann. Ja 1715 
geht man an einen völligen Neubau unter Verlegung an 
einen geeigneteren Platz. Nun bedurfte es aber auch ei­
nes eigenen Geistlichen. Das dauerte zwar noch eine Weile, 
ab» der tatkräftig« Legauer Pfarrer Waldmann brächte 
auch das fertig, indem er selbst mit einem erklecklichen Zu­
schuß voranging. So erstand also eine Bensfizium mit einer 
Amtswohnung, deren Inhaber zunächst keine weitere Ver­
pflichtung als die Besorgung der Dienste am Lehenbühl 
hatte.

Nach der Säkularisation sollte es (1807) der Kapelle 
ans Leben gehen. Es waren Schäden zu bessern, aber der 

Staat hatte wenig Neigung ustd wenig Geld daM. Da er­
standen zwei Retter: der Heiligenpfleger berechnete und 
berichtete, es fei mit dem Verkauf und Abbruch kein Ge­
winn zu machen, und der Pfarrer erklärte sich bereit für 
den Fall der Erhaltung eine schöne Summe zu stiften, 
gleichwie die Gemeinde versprach die Pflege und Unterhal­
tungskosten zu übernehmen. Dafür sollte nur der jeweilige 
Benefiziat die Pfarrei mit seinen Diensten unterstützen. 
Noch einmal hat in den 50er Jahren ein Benefiziat Kinzel- 
mann das Gotteshaus vor dem Ruin gerettet lmdurch, daß 
er selbst reichlich zuschoß und eifrig bettelte. Dafür hätte er 
beinahe noch einen obrigkeitlichen Rüffel bekommen, weil er 
nicht um Erlaubnis nachgesucht hatte. Mitte der 80er Jah­
re des vorigen Jahrhunderts wurde die Decke neu übermalt, 
deren Mißlingen der Verfasser mit Recht bedauert. Viel­
leicht reichts noch einmal dazu die alten Malereien darunter 
wieder hervorzuholen. iVl.

Museumszuwachs
4. Tischschoner, kreisrunde Scheibe! aus Zinn, bo­

genförmig >gMckt. Verziert mit je einem gepunzten Pal- 
metten- und Sternfries. Durchmesser 35,5 cm. Memmin- 
AN Schauzeichen: Stadtwappen mit Jahrzahl 1777 darüber. 
Zinngreßerzeichen: I R. mit Ruepprechtschem Wappen. So­
nach ist der Verifertiger Johannes Ruepprecht, der am 3. 2. 
1777 die Barbara Hummel heiratete. Die Scheibe stammt 
aus der ^Sammlung des Hauptmanns Geiger in Ulm.

5. Oelbild von Memmingen auf Pergament. 
19 :11 Zentimeter. Aus der 1. Hälfte des 18. Jahrh. Ganz 
reizendes künstlerisches Bildchen, ausgenommen etwa von 
halber Höhe der Terrasse südl. von Künersberg. Es ist weni­
ger Wert gelegt aus getreue Wiedergabe der Wirklichkeit als 
auf malerische Eesamtwirkung. Da^r ist z. B. das Rundell 
in die Mitte gerückt, der Vordergrund ist ganz frei behandelt; 
den Hintergrund bilden der Phantasie entsprungene wellige 
Höhen. Leider ist nirgends ein Malerzeichen M entdecken.

6. Memmingen gegen Morgen. Oelbild auf 
Holz, 65:46 Zentimeter. Gemalt von Friedrich Küchlin 
1816. Ausgenommen von jenseits der Heienbachbrücke, 
über die eben eine sechsspännige Reisekutsche gefahren. Jm 
Vordergrund heuende Bauern. Dahinter etwas abseits der 
Berger Straße ein gutes Abbild des ehemaligen Brech- .oder 
Krankenhauses. Die Stadt ist ziemlich in die Breite gezo­
gen, doch mit guter Hervorhebung der wichtigen Baulichkei­
ten. Hinten, ziemlich nahe herangerückt, die Kronburg.

7. Memmtngen von Berg aus. Noch echt biedermai- 
erisch angehauchtes Temperabild (42:26 Zentimtr.) von dem 
Zeichenlehrer Karl Emil Hommel, der s. Zt- im ehedem 
Zinngießer-Ruepprochtschen Hause und später im Schwanen 
wohnte. Zeit um 1850. Vorne Memmingerberger Kirche 
(noch mit Sattelturm) und Schulhaus nebst einigen Bauern­
höfen. Darüber Schießstatt und Brechhaus. Die Stadt selbst 
ist mehr von Südost genommen, zeigt also mehr die Ober­
stadt von Frauenkirche bis Martinskirche. Sehr possierlich 
wirkt im Vordergrund ein« plaudernde Personengruppe.

8. Oeliueatio der sog. Memmingisch Freyen 
BLrsch oder des gemeinsamen Jagens-Bezircks. Nach dem 
Original abgezeichnet 1764. Eine etwas unbeholfene, aber 
gewissenhafte Nachzeichnung der leider schon stark beschädig­
ten Karte von Joh. Leonh. Knoll (1762), die im Museum 
hängt. Sie ist deshalb von Wert, weil sie verschiedenes auf 
letzterer nicht mehr recht Erkenntliche zu ergänzen gestattet. 
58 : 42 Zentimeter.

9. Mahlstät (Marstetten) an der Jhler. Stich 
von I. Wolfs. Aug. Bind. 28,5 :18 Zentimeter. Die Burg­
ruine, zu der «ine große den Tobe! überragende Zugangs­
brücke führt. Am Fuß der Höhe einig« Höfe. Um 1730.

10. An der B u xa ch bey der Tarthaus Buxheim. Stich 
von Jer. Wolfs. Aug. Um 1730. Blick auf die Buxacher 
Kirche von der Buxach-Brücke aus vor der Mühle. 29 :18 
Zentimeter.

11. Markt Grönenbach von Norden. Früher Stein- 
dnlck von Eisenschmidt 1825. 39 :20,5 Zentimeter. Markt 
mit Kirche und Pfarrhaus, seitlich rechts das Schloß, noch 
von der Ringmauer umWben. W.

verlas da» Memming« Lüertwua-Verei». — BerantwortLch für die Schristliituny: De. LL Mietet.
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Dezember 1-27 IZ. Jahrgang: ^r. 6

Memminger
GeschLchts-Blätter
Zwanglos erscheinende Mitteilungen des Memminger Altertumsvereins

Druck der Verlags- und Druckereigenosienschaft Memmingen e. G-m. b. H.

Inhalt: Der Inhalt des Martinsturmknopfs. Don kl. — Rich. Holler, Die Memminger Apotheken. Mit Nachtrag von iVl.

Der Anhalt des Martinsturmlnovss
Aus Anlaß der Erneuerung und Ausbesserung des 

Martinsturms mußte in diesen Tagen um einer Neuvergol- 
dung willen die große (über 1 Meter im Durchmesser halten­
de) Kugel über dem Helm abgenommen werden. Bei dieser 
Gelegenheit wurden am 18. Aug. ds. Js. die in der Hohl- 
kugel eingelegten 3 Vleikästchen geöffnet, Wer deren In­
halt hier berichtet werden soll.

Das älteste Kästchen ist das kleinste; es ist nur 11 Zen­
timeter breit und 4,6 hoch. Oben ist das Jahr 1668 eingra­
viert. In ihm fanden sich folgende Einlagen:

1. Eine schön geschriebene Pergamenturkunde dieses 
Wortlauts:

Nach der gebart Jhesu Cristi vnnsers erlösers vnnd Se- 
ligmachers Tusennt Fünfhundert Sibenn vnd dreyssig Jare 
Ist diser Sant Martins thurnn von dem gefierten stockh 
durchauff in die achteckh mit thachstuhl vnnd tach allerding 
von newen gebawen. Waren damaln Balthasar Funckh 
Burgermaister, Ludwig Stöbenhaber Stattamann, Gordian 
Settelin großer ZunUtmaister, Tonrad Lins Obererbawmai- 
ster, zu dem er Conrad Lins vnnd Leonhard Zangmaister 
Sant Martins Pfleger Bund haben Ine gmainer Statt be­
stelle werkleut, nämlich Maister Caspar Wegmann maurer 
vnnd Stainmetz vnnd Maister Jacob Bressel Zimerman ge­
bawen. Ist der zweyer werckmaister Lohn gewest Nämlich in 
der Höhe am tag zehen schilling Heller, der knecht maurer 
vnnd zimerleut yedem am tag stben sch. h. vnd den tagwerk­
kern yedem ain tag vier sch. h. Aber herunnden auff dem 
plan den gebärenden lon wie der von alter her gegeben 
worden

Alein gott die Ehr.
Darunter srcheibt noch der Baumeister selbst mit unge­

lenker Hand:
Vnnd mein conradt Linssen zwen sün Zimprecht vnd 

Jacob haben den ersten stain an Visen baw geleckt vnd die 
Helm stang gestellt vnd ist bis hie nemet nichtz widerfahren. 
Der einig Eot hab lob vnd geb hinfort mir sein gnaden.

Das allererste Kästchen ist überhaupt nicht mehr vorhan­
den und schon 1565 durch ein neues ersetzt worden. Damals 
wurde dann

2. eine neue Pergamenturkunde eingelegt, die lautet: 
Nach der geburt Jhesu Christi vnnsers einigen Erlösers 

vnd Soligmachers Tausent fünfhundert fünnf vnd sechtzig 
Ja* hat ein sehr großer windt, vom Nidergang, der sonn« 
^^s h^fftig gewesen, den fünfften Setembris Bormittentag 

3«uor ein ander vnd ringer Fau­nen nnt dem halben Mau darauf gesetzt, sampt der helm­
stang bewegt, tne am stang des CrMb^ 
vndas am schl-eßen vnd lochen-) «inen alten bLch geAbt, ab-

r) Das Kreuz (das nach ,„Kitsch« sein soll) war also iN schon ^^ute
^) Ist nicht verständlich, woher^d^ - 

men sein soll. Das Wort vndas ist mir gan^Ea?. 

gewogen vnd krumb gemacht. Derowegen am newes, wie es 
noch steett, off den alten knopff gesetzt, auch oben gegen Ni­
dergang vnd mittag, weil! der wurff abgefallen vnd ettliche 
stain beschedigt, von neuem mit gutem kißzeug, so von Re- 
schem wogsand angesetzt, bestochen worden. War dem alten 
Der Alleüdurchleichtigst und Eroßmächtigst Herr Maximi- 
lianus der ander Römischer Kayser, Im ersten Jar seiner 
Regierung das Römische Reych Jnn zimlichem Friden vnd 
wolstand, Allain der Türckh belogert die Insel Maltam zu 
Wasser vnd mit macht: vnd krieget wider den kayser in 
Hungern, Das er Stephanum, Johanes Dayuodre, Königs 
inn Hungern Hochloblicher gedechtnis verlasnen Sohn, ein- 
setzte. Diser Statt Memmingen BLrgsrmaister waren 
Christoff Zwickher, Lutz von Freyburg, Balthasar Funckh; 
Deren yeder des Jars vier Monatt das Ampt verwaltet. 
Caspar Besserer Stattaman .Albanus Wolffart alt vnd alt 
Hans Albrecht gehayme Räth. Der kierchen am wort vnd 
Euangelio diener Magnus Michall, Michael Laminet, Mag. 
Dauid Kinlin, Michael Herman. Der kierchen pfleger Hans 
Zangmaister, Hans Wilhelm Oetth, Oberer Baumaister 
Balthasar Conrater, undern Baumaffter Bernhard Buocher, 
Hans Knol maurer vnd Caspar Aigkh Zimerman, baide 
der werckhmaister, Bartlome Wogman Maurer vnd Stain­
metz, so disen Türen an den drey ortten von newom besto­
chen; ist Baiver werckhmayster Lon gewest Nämlich In der 
hohe ain tag ain halben gülden, der knechten, Maurer vnd 
Zimerleut yedem ain tag 14 schill. hl. vnd von tagwerckern 
yedem ain tag fünfthalben sch. hat das körn sollten Nämlich 
der keren von 6 bis off achtenthalb pfundt hl. der Rog­
gen von viere pf. biß vff drey guld. die gerst das fierttl von 
8 bis vff aylff sch. der Haber von 5 biß vff 7 sch. ain pfund 
Roch schmaltz von 13 bis vff sechzehenthalben pfenig, das 
gesotten von Mertzlern bis vff zwaintzig pfen. ain klassier 
duschen holtz von 20 bis 23 batzen, vennes säst ain gülden. 
Item das viertel Necker wein von 28 bis vff 35 sch. Seewein 
VE vff 32 sch. hl. Die gangbar Reychsmüntz vom gul- 
din Muntz zu fünfzehen batzen bis vff den kreytzer, wie sie 

gleichwoll gülden Taller zu 60 kreytzerin dem 
Ichlag uns ^nligender halber gülden diser zeit auch gangen. 
Ale «tatt vnd krerchen in zimlicher Ruew vnd wolfartt der 
Allmächtig Gott welle sye lange Zeytt vnd biß zu seiner 
Am^" Medig erhalten Durch Jhesum Christum.

Alein gott die Ehr.

Hans Wilhalm Oetth. 
Manu propria.

Unter diese sozusagen amtliche Urkunde hat der Pfleger 
noch seine eigenen Bemerkungen gesetzt, und zwar:

Vff den 26. September ditz a- 65 haben wir pfleger den 
obgemellten knöpf im pfarrhoff Durch die Bawknecht glew? 
ten-) vnd messen lassen, vnd hatt die vnder kupp gehallten" 
fierttell Haber vnd an Roggen 12 fierttell, mer die ober

-) Das Zeitwort gfechten scheint unbekannt .
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kupp 11 fierttell Haber, vnd mit Roggen 10^ fierttell. In 
summa gaut in ganzen knopff an Haber 24 fiert. vnd mit 
Roggen 22^ fiert. Jt. off 2. october nachgendt hat das körn 
noch gollten nemlich der Roggen das mallter 4 pfd. 10 in 13 
sch. hlr. Der kern 6 pfd.1O in 7 pfd. h. d. mallter, der Haber 
6 in 6^H sch. vnd die gersten 9 in 10 sch. d. fiert. Der Neckar­
wein d. fiert. 33 in 34 sch. Sero ein 30 in 31 sch. vnd neuen Se- 
wein pro 29 sch. So ist das Neue kreutz vnd der alt knopff 
off 8. october wider hinuff gethaun worden vnd ist Gott hab 
Lob auch Niemant nix wiL^rfaren. Der allmechtig behüett 
Es weitter mit seiner Gnaden. Amen. — Jt. in Listen Jaur 
vnd Monath September ist auch die kierchen von oben an 
durchaus gekert worden, wie dan for 40 Jauren auch besche- 
hen ist. Vff den 30. September hatt man ainem E. Rautt 
allhie wie jetzunden breuchlich ist geschworen. Sindt die 
3 for gewellten Herren Burgermaister vnd die 2 Herren der 
geharmen Rett, wie for stell vnd die mit Namen vsrmellt 
find, Allain ist Eratzmus Getzler diß Jaur zu ainem Statt- 
aman Erweldt worden. Jt. in dem Jahr Sindt 3 tachfin- 
sterlin in das kupfferin tach gemacht worden, Dan Es for 
gantz gewetzt ist. Der allmechtig Ewig Gott welle Es alles 
lanwirig so verleihen. Amen.

Hanns Zangmaister, wie for Steett, 
des Linhart Zangm. Selligen Sun. 
Im 10. Jar pfleger. Man. propria.

3. Eine damals noch eingelegte Papierhandschrift ent­
hält allerlei bemerkenswerte Nachrichten; wir wollen da­
her auch sie wörtlich wiedergeben:

Laus deo. 1565. 8. tag october. Vff dato ist der knopff 
vnd das krejtz hin auff gemacht worden, da ist 3 wochen vor 
dato ain groher wind gowest, der hat das alt kreytz bewegt 
vnd die aine stang abgebrochen, das man es miessen herab 
ihnon vnd ain news kreytz schmieden lassen, das dan alda 
stal. Wie man knopff vnd kreytz herab thon hat, sind die 
hernach genante Werckmaister daran gewest — erstlich caspar 
Zwick statwerckmayster vnd zimerman, barthlome Weg- 
man maurer, Jörg Weiß kupferschmid, vnd ist das kreytz 
gemacht worden durch Jörgen Weißen kupferschmid vnd 
Lauxen Khutten schlosier, baide mit ain andern. Aber 
durch die 3 obgemeldten ist knopff vnd kreytz vff gesetzt 
worden; auch hat der groß wind an Etlichen orten großen 
schaden gethan, als nemlich zu Bibrach hat er kreytz vnd 
knopff ab dem kirchenthurn herab geworffen. Zu der zeyt 
hat ain malter khorn gölten 7 pfd. 5 sch. vnd malter 
Rogken 5 pfd. 5 sch. hl., ain maß wein 18 bis 24 pf. Item 
ain ctr. kupser 16 fl. Vlmer gewicht, ain boschen Eytzen 4 fl. 
45 kr. In dem Jar ist auch der steine Rörkasten vff dem 
marckt gemacht worden von newen durch mayster barth­
lome Wegman maurer vnd ainen stainmetzen von Lindaw; 
ist vor nie kainer alda gewesen; ist auch der kästen vff dem 
weinmarckt in dem Jar gemacht worden vnd etlich mer; zu 
der zeyt sind die drey bürgermayster gewest Stoffel Zwik- 
ker Lutz von Freyburg, Baltus Funck; stattaman Asimus 
Gehler, die Ratsherrn Hans Albrecht, Albanus Appo- 
^gker, Caspar Büffler, Welcher Steybenhaber, Hans Re- 
bolt Funck, Stoffel Wilprecht, Hans Wälder, Linhart 
Hengke, Ottmar Schuochmacher, Silvester Gopp, Diethrich 
Laupe, Hainrich Lelin, Raphael Settelin, Hans Ertlin, die 
statrnecht Martin Segmel, pittel Baltus Stauber, Doma 
Brechelm, der stuirknecht Linhart Eeßler, der Wagmayster 
Hans Ruoff, der zoller Sima Khinle, der Eychmayster 
Jörg Huober^er visierer Stoffel Zumiller, der statkupfer- 
schmrd Jörg Weiß, der oberbaumayster Bernhart Vuocher 
schreyber rm werckhauß, Lander Kiechlin, die zwen Pfleger 
zu sant Martin Hans Zangmayster vnd Wildhalm ötth 
Item rm 1537. Jar ist das kupferindachwerck vff dem thurn 
gemacht worden durch Barthlomä Seybranden kupferschmid 
vnd seinen zweyen sinen Michel Seybranden vnd Barth­
lome Seybranden vnd ist der sant martinsturn zuvor mit 
ainem spitzigen grinen blattendach gemacht gewest vnd 
durch mayster Casper Wegman maurer vnd der stat werck- 
mayster des obgemelten Barthlome Wegmans vatter ab­
gebrochen worden vnd von glogken bis vnder das dach 
widrumb durch in auffgemauret vnd gebawet worden vnd 
ist mayster Jacob Vritzel statwerckmaister vnd zimerman 
gewest, der hat volgents das zimerwerck am thurn gemacht. 
Es sind auch die drey dachleden in das dach gemacht wor-
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den, wie man knopff vnd kreytz vffgesetzt hat. Im 65. Jar 
auch ist der knopff im pfarrhoff gemessen worden mit 
rogken, darein hat man gemessen 23 fiertel statgeschworn 
metz. Item das kupffer vff dem thurn hat Barthlome Sey- 
brandt mit seinen dreyen sinen, Lorenzen, Micheln vnd 
Barthlome Seybrandten, selbst alhie geschmidt; an der 
Buchsen ist ain kupferhamer gewest, dem spital gehörig. 
Item es hat Michel Seybrandt ain frawen gehabt, Bar­
bara Khine, ains waffenschmidts dochter von kempten, bey 
ier hat er gehabt 2 sin vnd 3 döchteren, die sind genannt 
worden Hans vnd Barthlome Seybrandt vnd Ana, Maria 
vnd Barbara Seybrandtin, vnd ist gemeldter Michel Sey­
brandt mit todt abgangen im 1558. Jar am Auffart 
abend. Item im 1556. Jar hab ich Jörg Weitz kupfer 
schund des obgemeldten Michel Seybrandts verlasne witib 
genumen zu meinem Egemachel vnd Hand bey ain andern 
gezuiget 3 döchteren, erstlich Kathrein, Vrsla vnd Mar- 
gretha Weitzin; ist mein alter gewest 24 Jar. Eot sey ge­
lobt mn Ewigk-ait.

Handwerkszeichen macht der Schreiber noch 
§?ss?lhenkel und darunter noch ein großes, gezeich- 
»urengeflecht, worinnen sein IW, während huben 

latein^-^ Jahrzahl 1561 und in Kupferschmieds- 
latem das Alter: Ltatus mous 20 ^.uuos angebracht ,st. 

„Kapsel" im I. 1791 nochmal geöffnet 
e, kegte man zu den alten Urkunden noch 

vornan-?*- 10 der „Memmingischen Auszüge aus den 
gedruckt?» Neuigkeiten" vom 22. Jan. 1791,

Da- -^-^"L^schen Buchdruckerey. .
L«nae a Kästchen mißt 16 Zentimeter in der
Aufsch^ft- ^^e,1e und 7 in der Höhe. Es tragt die

H?im:ich Geiger 
Moritz Geiger 

1778

Kupferschmied

renoviert.^^ristian Locher Zinngießer fec. 1778.
Der Inhalt ist folgender:

Pergamenturkunde deren Kalkbeize infolge

v--

„ . Jahre 1778 an der mit Kupfer gedeckten Kup­
pel des St. Martin Thurns einige Löcher sich gezeigt 

reparirt werden mußte so wurde auch zu 
lick? der seit undenklichen Jahren ganz unbeweg- 

Fahne wieder eingeschmiert und bei die,er Eelegen- 
hert irach dem laut der Schoreriickien Meminger Lronik m 
dem Thurn Knopfe inliegenden blevernen Trüchle sehen 

herunter nehmen lassen dasselbe auch erösnet 
^ach .öenommener Abschrift den dran gefundenen 

dreyerley Schriften solche samt den wenigen Münzen wie­
derum rn das nemliche und dem Thurm
Knopf ferner anv7rtraut ^ der jezi-
Ns, Dichtung des Stad?8ives die Nachkommen­
schaft allezeit wissen wird wie es Ao 1778 das Regiment 
d^ H^Sen Stadt beschaffen gewesen so hat man doch nach 
aiier Preise nicht unterlassen wollen in dem beigelegten 
gedruckten Calender, wie Regiment und sonstige Offi- 
cia zu Anfang des Jahres allhier bekezt waren und auf 

«eschriebenen Blatte die Namen der Bauleute anzu-

K-YI-r- M»y.K?°bA -L-m
zweiten bleyernen und samrtiwv

Neligwns- und ReichsfteyhLt^is aus die Nach-
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kommenschaft in Ruhe und Eintracht sortpflanzen und l 
Kirche und Thurn vor allem Unglück ferner bewahren 
möge.

Memmingen, den 20. August 1778.
Joh. Sigmund von Lupin 

Canzley Direktor.
Noch seyn auch laut aparten Beylage von f 5.— alle 

Sorten Conventions Münzen beigelegt worden.
Auf diesem Abschriftbogen ist dann weiters noch ver­

merkt: , .
Nachdem bei Eröffnung des bleiernen Kästchens ,. I. 

1778 die von Herrn Lanzlei Substitut Joh. Peter Her­
mann auf Pergament geschriebene Urkunde sowie dre 
ebenbemerkte besondere Beilage wegen eingedrungener 
Luft und Nähe erstere beinahe unleserlich, lezteres Papier 
aber nebst den beigelegenen Memgr. Kalender ganz ver­
modert gefunden worden, so wurde die gegenwärtige Ab­
schrift dieser Urkunde gefertigt, dem Original beigelegt, der 
Kalender durch einen anderen vom neml. Jahre suplrert 
und die dem Kistchen resp. Thurn Knopf wieder anver­
traute Münzen folgendermaßen verzeichnet:

Eine silberne Gedächtnis Münze nnt dem Bildnisse 
Kaisers Joseph II. vom Jahre 1763 zum Andenken des Hu- 
bertsburger Friedens.

Ein ganzer und ein halber barer. Frauenthaler 
mit dem Bildniße des Kurfürsten Max Ios. vom Jahr

Ein österreich. neuner Bätzner v. I. 1763.
Ein österreich. 24ger und .
Ein österreich. 6er v. I. 1773 mit dem Bilde der Kai-

12e?St. mit dem Bildnitz des Kurfürsten von

Trier Clem. Wenzeslaus. -,1770
Ein Günzburger Groschen v. I. 1773.
Zwey silberne und ein dstrch. Kupferkreuzer aus den 

1770er Jahren.
Ein 2 Kreuzer St. und
Ein 1 kr. St. Memminger Münze v. I. 1623.
Ein silb. Pfenningder Stadt Frankfurt.
Eine größere und eine kleine silb. Memminger 

Münze zum Gedächtniß des andern Jubel wahres der 
Augsburgischen Eonfession vom Jahr 1730.

Eine silb. Memgr. Münze zum Andenken an den west- 
phäl. Friedenschlutz vom 24. Okt. 1748.

Die Richtigkeit vorstehender Kopie sowie die neue 
Aufzeichnung der fraglichen Münzen wird anmit bezeugt.

Memmingen am 1. Dezember 1824

L. S.
Stadt-Magistrats Kanzley: 
E. Müller, Stadtschreiber.

Vorltekend verzeichnete Münzen sind zufolge eines 
Magistratsbeschlusses vom 23. August 1872 herausgenom­
men und einer städtischen Münzsammlung einverleibt 
worden.*)

M-mmlM-n, 5. S-?t. 1872.

Röck.
Die — soweit nachprüfbar — sehr sorgfältig gefertigte 

Abschrift der Urkunde stammt von dem Magistratskanz- 
listen Johann Georg Eöhring.

2. Ein Blatt mit den Namen der Bauge werke, 
welche bei der Eröffnung des Knopfes gegenwärtig waren: 

Joh. Leonhard Knoll Stadt Werkmeister.
Johannes Kotterer Zimmer Balier im Werkhaus.
Joh. Georg Schemich Maurerbalier.
Jakob Fröhlich Maurer.
Moritz und Heinr. Geiger Gebr. Kupferschmied.
3 Ei"? " szeigeüber dieverliehenenEe- 

w erb s Recht e IM Okt. 1823, worin die Verleihung ei- 
b°s/2t'St wird an den Schuhmacher Ehri- 

mund Stet t er (2),' SchuhnmcherNJok.^EeE m
(169), Maler und Lakierer Christoph Hoch brand (693), 

Museum^ finden jetzt noch im städtischen 

Flaschner Joh. Winterger st, Johann Georg Heckel 
für eine Wein- und Tafernwirtschaft im Dickenreis.

4. Der oben schon erwähnte Memmingische Haushal- 
tungs- und Wirtschaftskalender für 1778. Auf den Mem- 
mingischen Horizont berechnet von Heinrich Knoll. Er 
enthielt die sämtlichen Stadtratsherren usw.

Die dritte Vleikapsel ist mit 21 Zentimeter 
Länge, 12 Zentimeter Breite und 8 Höhe die größte. Sie 
wurde am 6. Dezember 1824 nachmittags 3 Uhr bei sehr 
gutem Wetter in den Turmknopf gelegt, „nachdem sie 
wie die 2 ältesten Kistchen in der Magistrats Kanzlei in 
Gegenwart des Stadtschreibers Müller durch den Zinn­
gießer Ruepprecht verschlossen worden."

Darin befinden sich folgende Einlagen:
1. Der Personalstand des Stadtmagistrats und der an­

deren Behörden in Memmingen am Schlüsse des Etats­
Jahres 1823/24.

2. Beschreibung über die Veranlassung der Baurepa­
raturen nebst Nachrichten über die Ereignisse in der Stadt 
seit 1802. Von Stadtbaumeister Joh. Jodokus Knoll.

3. Ein Gedicht „Das Lied im Thurnknopf" von Pros. 
Unold.

4. Ein Kundebuch von 1820. Es ist bearbeitet von dem 
kgl. Studienvorstand Martin Stählin, der es unternahm 
in die Gasten nahmen einige Ordnung zu bringen und auch 
etliche neue einzuführen wie Maximilianstraße, Pulver­
gaste, Schrannen- statt Kornhausgaste usw. Dabei ist be­
zeichnend, was der Stadtschreiber Müller dazu auf der 
ersten Seite einzutragen für nötig fand: Die vom Verfasser 
(Stählin) neu getauften Straßen und Plätze der Stadt 
haben (nach 4 Jahren!) ungeachtet der öffentlichen Auf­
munterung bis jetzt ihre alten Namen wie Affengaste, 
Pfaffengaste usw. beibehalten und werden wahrscheinlich 
auch von den Nachkommen also wie von Alters her so fort 
genannt werden.

5. Eine „Kopie" des Programms des 3. Säcularfestes 
der Reformation v. I. 1817 mit 2 Beilagen: Kirchengebet 
für die evang. Kirchen und Mart. Stählins Festpredigt 
zur Reform.-Feier bei Unser Frauen 1817.

6. Ein Memminger Kalender für den Bürger und 
Landmann 1824. Von Heinr. Unold, kgl. Wegmeister.

7. Ein gedrucktes Programm über die Jubel­
feier der 26jährigen Regierung König Max Josephs vom 
16. Februar 1824 mit folgenden Beilagen:

3) Prolog auf dem Theater am 15. Febr., dem Vor­
abend der Feier. Hochtrabendes Gedicht von iz^ ge­
druckten Folioseiten (wohl von I. F. Unold).

d) Lied auf die Jubelfeier, gesungen beim Festesten 
im Vaier. Hof. Von I. F. Unold. Darauf die hand­
schriftliche Bemerkung: Die Zahl der Personen war 
130, worunter 10 Damen. Trinksprüche warens 3: Auf 
den König von Bürgermeister v. Wachter, auf die 
Königin von Frhrn. v. Herman, Borst, d. Gem-Be- 
vollm., aus den Kronprinzen und das kgl. Haus von 
Kommandant v. Stoll.

c)> Beilage zum Memminger Jntelligenzblatt 
v. 11. 2. 1824. Enthält die Anordnungen zur Feier: 
Glückwunsch-Adresse. Verteilung von Holz an Arme. 
Elockenläuten. Festtheater mit Prolog. Zapfenstreich. 
Böllerschüsse. Musik vom Martinsturm. Tagreveille. 
Gottesdienst. Landwehrparade. Standmusik auf dem 
Markt. Schließung der Geschäfte. Festliches Mittags­
mahl, ,,iedem zugänglich innerhalb der Gränzen des 
Anstandes'. Speisung von 1200 ärmeren Leuten und 
Ostens noch der Spital- und Armenhausbewohner. 
Einkleidung von 26 armen Kindern durch die Mtken- 
tuchfabrlk. Abends 7 Uhr Feier aus dem Marktplatz 
mit Beleuchtung und Gesang der Jugend. Souper »m 
Lowensteinschen Gasthaus. Tanzmusiken und Unter­
Haltungen in verschiedenen Gasthäusern. Schulfeier 
mit Verteilung eigens geprägter silberner Denkmün­
zen an die Schüler. (Es wurden 1160 Stück geprägt 
und davon 1050 ausgeteilt,- das Stück kam aus 24 rr.^ 
Schließlich sollte eine Stiftung für Waisen und brave 
Dienstboten errichtet werden,- dazu bemerkt aber Mul- 
ler: Dieser fromme Wunsch konnte wegen norvus 
rornru nicht realisiert werden.
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6) Lieder und Gesänge für die Schüler bei der Feier. 
Diese find anscheinend für ihren Zweck besonders ge­
dichtet. Leider find die Dichter nicht angegeben, son­
dern nur die Tonsetzer,' darunter der Thorregent P, 
Georg Placidus Feyerabend. Das „Vaterlandslied" 
Heil unserm König, Heil? mit einer von der uns be­
kannten etwas abweichenden Form ist zu singen nach 
der Melodie 6o<i sava Isis Hog.
8. Eine Erinnerungs-Tabelle der Frucht- und 

B r odpreise der Schranne im Teuerungsjahr 1817. Von 
Clemens Rheineck.

9. Ein Schriftchen Der früheste Erndtetag für 
Memmingen am 1. August 1817. Dazu Berichte (1817 
und 1818) über die von dem Buch- und Kunsthändler Chri­
stoph Müller 1807 eingerichtete Suppenanstalt bei dem 
Earkoch Christian Wegmann.

10. Notizen über das Schulwesen in Memmingen 
von dem Subrektor und Progymnasiallehrer Joh. Georg 
Küchle und Professor Jak. Friedr. Unold.

Nachricht des Dekans Samuel von Wachter 
über ferne Ernennung am 7. 12. 1810. Dem ist beigefügt, 
daß Kaufbeuren am 22. 6. 1816 vom Dekanat Memmingen 
?.b6etrennt und Kempten zugeteilt wurde, daß aber da­
für die Pfarrämter Erönenbach und HerbisHofen dem 
Memmmger Dekanat „inclaviert" wurden.

Acht.Z eitungsnummern von 1824 und zwar 
vorn Memmmger Jntelligenzblatt die Nr. 39, 42, 45, 48. 
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Knnr'r Peinliche Angaben des Stadtbaumeisters I.

^n Mart?n Ic°rtin Mötzle von Kimrätshw
ren, unarrm geller von Memmrngen. Joh Eeora Sturm

gereuen rn den langen Tagen war rn der Höbe 44 kr des 
Handlanges 30 kr., eines Zimmermanns 40 kr. '

14. Folgende Münzen:
von Tonstitutions-Thaler v. I. 1818 im Wert
von Sr ^?r-. wovon dre Stadt ein Exemplar in Gold 
bakr^e^N?^ Andenken empfangen hat. Ein 
oarer. ^4er, her, 3er, 2 silberne Kreuzer 1 baier Kuvier- 
kreuzer drer 2 Pf.-Stück, 2 Heller-St. und eine Jubelmünze 
1824 °Dari?"/A sämtliche kleineren Münzen v. I. 
Denkvr^u^, ^^rrstoph Müller noch eine zinnerne 
?unasbttdck-»^ lvrrt emgeschlosienen Erinne-
rungsbrldchen) auf Luther und dre Reformationsfeier von 

den.^DariM»?r>-^^?^st.^^^ rst schon einmal geöffnet wor- 
1872 der «der Einlage vom 7. September
seiner .^nen Namen verschweigende, aber an
Aug. Schwär"-kenntliche Sparkassenbuchhalter Karl 

haft^^A die Kupferbedachrrrrg des M.-Turmes schad- 
im Laufe de? werden konnte, wurde sie
Schieferdach er^k^ und durch ein
das Kreuz uW Herstellung ist auch

In das Kästchen legte man Nr. 81 des Mem
blattes v. I. 1872, das die Schrannenpreise enthält, den

") Um ein besseres und sicheres Anschmiegen der Schie­
ferplatten zu erzielen glaubte man damals den Turmhelm 
flacher machen zu müssen und so kommt es, daß dieser seit­
dem so hafendeckelmäßig gedrückt erschien. Bei der Ersetzung 
der Platten durch Kupfer ist nun der alte Zustand o. h. 
die alte mehr geschwungene Form wiederhergestellt worden. 

gedruckten Verwaltungsbericht für 1870 und ein Büchlein 
„Sämtliche telegraphische Kriegsbotschaften aus dem deut­
schen Hauptquartier 1870—71."

Nachtrag. Oben ist in der Urkunde von 1365 unter 
Nr. 2 einiges unklar geblieben, das ich nachträglich noch so 
gut wie möglich erklären möchte. Da ist die Rede, daß der 
Wind eine Stange des Kreuzes, „so vor vndas am schlie­
ßen ond lochen einen alten bruch gehabt, abgewegen vnd 
krumb gemacht" hat. Also zunächst: der Sturm hat die 
Stange abgewegen. Abwegen gehört zu wegen, bewe­
gen und war einst astrkes Zeitwort wie treten, bedeutet 
also soviel wie seitab bewegen, abbiegen. Die Stange 
hat aber „am schließen und lochen schon einen Bruch ge­
habt". Wenn das „am" als „bei" aufgefaßt werden darf, 
so soll das heißen: beim Schließen und Lochbohren hat sie 
einen Knick bekommen, und zwar „vor vndas". Das 
meint vielleicht ein fast völlig abgestorbenes schwäbisches 
Mundartwort „der Undaus", auch Undus — ungeschick­
ter Streich (kennts noch jemand?), also etwa „aus Unge­
schick". Schließlich schreibt noch Zangmeister, er habe den 
Turmknopf „gfechten" und messen lassen. Das kann, wie 
der Herausgeber des Schwab. Wörterbuchs meint, nicht 
wohl etwas anderes sein als das sonst überlieferte pfäch- 
ten pachten, amtlich visieren, eichen. Das ist höchst 
wahrscheinlich. Daß es ein Schreibfehler Zangmeisters ist, 
glaube ich nicht: er schreibt zu klar und sicher. Also müssen 
wir wohl eine Verwendung der Vorsilbe ge annehmen wre 
bei gfrieren, gspüren, ghören für die einfachen Formen 
frieren, spüren, hören. ^4-

Die Memminger Apotheken
Don Richard Holler (München).

Die erste Ausübung der Arznei- und Heilkunde lag ganz 
im dem Händen der Klöster, In Memmingen wird es wohl 
das von Wels VI. im Jahre 1168 gegründete Schottenklo­
kloster St. Nicolaus gerochen sein und besonders das um 
das Fahr 1200 entstandene Spital für Kranke und Arme, 
das spätere Kreucherrnkloster, beide vor den Toren der da­
maligen Stadt gelegen. Don einem Arzt, der ja damals zu­
gleich auch Apotheker war, hören wir echt später. 1280 fm- 
. wl^ernen Stadtarzt erwähnt und dann am 11- A "2/ 

als solchen urkundlich (StA 404 1) MelchlorGere- 
w a n t von Trsptow, Meister der freien Künste und seit 
etlichen Jahren der Stadt geschworenen Artzat" Llcentiat 
der Arznei, 1443 wird ein Anton Moz als SchulmeHn 
a^AEmem der sich zugleich „auf die Arzneikunst verstand 
und ste nebenher betreiben nutzte" Einen „apotdeearrus , 
nick?' benachbarten Augsburg finden wrr n^

Stadtarzt und die Klöster versorgten wohl aus- 
^ch/nd das damals kleine Schwabenstädtchen mit „Arzt­

. At 1489 lesen wir von „Iörger dem appoteger", der 
dm „Ard gchchworn". Der Rat der Stadt Memmingen hatte 
sich von der Stadt Ulm deren Anoentegger pact und aid" verschriebe (1463 vE LÄn AAheker Walter 
Keimn.beschworen) und Fi^ cmfö^ahre verpflichtet. In 
Apotheker Jörg Baue?wie wir ihn 1507 in einer Ver- 

Stadt und Bürgermeister noch lesen, 
bbufte der Ahicherrr der jetzigen Einhorn-Apotheke 
M suchen sem. In der Chronik wird nämlich nach dem Mhre 
a^2!n« Apothek^ beichtet, „der von Jsny

— Ulrich Wolffhardt — be- 
m den „Appente.gg^r pact zu Ulm 1560 von ihrem 
Koches David StrÄ^eisr in uostra staute".

,st l^r erste urkundlich nachweisbare Be- 
sttzer der Mohren-Apotheke. Die Hausnamen der 
Apotheken werden übrigens in den Urkunden niemals ge- 
?wnnt, sofern nur die Ramm dn der Ein-

Su Memmingen haben wir aber den seltenen U.' der Name urLlich LchLsen und beweisen 

bas Fahr 1500 haben wir also auch in Memmingen 
Sta^eL^ «an Arzt un^LtL stellte die 
Stadt emsn neuen Stadial—Dr. Jakdb Stop­
p e l, der 1518 sogar nach Basel geholt wurde. „Er diirfte
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keine Apotheke mehr halten, dagegen bekam er die Zollsiche­
rung, daß für keinen Streifarzt (fremden Arzt) die Praxis 
erlaubt werden sollte."

Ihrer beiden Apotheken nahm sich Bürgermeister und 
Rat sehr eifrig an, mehr als den 2 „apoteggern" wohl lieb 
war. Immer wieder ließ sich die Stadt von den benachbar­
ten Städten deren Apothekerordnungen und Taxen kom­
men. So finden wir im Stadtarchiv: „Des appotekers pact 
und aid von Augsburg 1491", die Münchener Taxe von 1519, 
von 1512 „Protokoll der Verpflichtungen der Apotheker­
diener gegen Dr. Goßmann und seiner Offizin zu Augs­
burg" — 12 Artikel und die Mahnung es sollten „sonderlich 
aber auch die Apotekendiner sich getreu vleißig und auf­
richtig verhalten". Don demselben Jahr sind weitere Aus­
züge aus den Taxen von Frankfurt, Ulm und Ravensburg 
vorhanden. Eine Taxordnung von 1522 beginnt mit: 
-s- Jesus, Maria, Anna -s- und führt 18 Arzneimittel an 
1 äs laxativis, 2. äs pilis. 3, äs äscoetibvs, 4. äs opiotis, 
5. äs sovssrvis, 6. äs l^oliosb, 7. äs eonäitis, 8. äs tro» 
sistis, 9. äs sovksstiovibus, 10. äs pulvsribu8, 11. äs 
aquis äs8lilla1i8, 12. äs olsis, 13. äs ungusvtw, 14- äs 
sroplaslris, 15. äs sisrbw, 16. äs klorikus, 17. äs 8einivi- 
dv8, 18. äs raäicidus und schließt mit I-auo äso -s-.

„Apotegerordnung und aid von Ueberlingen nebst Ord­
nung der Visitationen 1555"; eine gedruckte Taxe: „Refor­
mation und ernewerte Ordnung der Apotecken ... in des 
hl. Reichs Freystadt Worms — gedruckt zu Frankfurt 
1582". Aus der Apothekerordnung vom Jahre 1589 seien 
folgende Artikel erwähnt:

1. Niemand darf hier eine Apotheke halten, der bezüg­
lich seiner Kunst und seines Lateins nicht probiert ist.

2. Kein Lehrling oder Geselle darf ausgenommen wer­
den, der nicht chelicher Geburt ist.

3. Jeder Apothekergeselle soll auf die Ordnung eidlich 
verpflichtet werden.

4. Die Apotheker sollen bei ihrem Eid ihre Hausfrauen 
und andere Frauenzimmer in der Apotheke mit Receptis, 
Eompositis und treibenden Arzneien mit Nichten lassen 
umgehen. .

5. Keine Recepte von Balbierern, Badern und unerfah­
renen Weibspersonen dürfen gemacht werden.

6. Der Arznei ist die Taxe und das Datum beizuschrei- 
ben.

7. Die Materialien sollen immer frisch sein.
8. Das Destillieren soll nur in Gläsern oder glasierten 

Geschirren geschehen.
9. Der Physikus soll auf die Anfertigung der Arzneien 

und deren Gewicht fleißig acht haben.
10. Alle Apotheker sollen die gleiche Taxe haben .
11. Alle Jahr sollen die Apotheken von verordneten Me- 

dicis des Rats visitiert werden.
Zahlreich sind auch die Beschwerden der Apotheker und 

Aerzte Wer die Taxen, über Zahnbrecher, Krämer, Hausie­
rer und Pfuscher. Sie bitten um Taxerhöhung und klagen 
über die Konkurrenz der Materialisten (Krämer) und der 
Klöster. Eine Stiftung wird ihnen auch nicht gerade an­
genehm gewesen sein, die 1538 an das Schwesternhaus von 
Vöhlin („Klösterle") erfolgte — für die Zubereitung von 
Medikamenten z. B. Zucker-, Bemgna-, Violen-, Mo- 
serne-Roset, Kol, Rosen u. a. Kräuter zum Wasser-Bren­
nen, Lebzelten, Rosenhonig, Holder- und Kriesperseltzen, 
Schlehsn-Kompost, allerley Oele „solches den armen Kran­
ken um Gottes will mitteilen". Auch das in meiner Stift­
zeit 1903 in der Einhorn-Apotheke noch viel begehrte „Gil­
genöl (ol. Iiiäis r»ivA.) und der „Ackermann" (— agrirao- 
via) jedem Msmminger vom Kinderfest her heute noch be­
kannt, wird dabei aufgeführt (StiA. 157 5).
A poth e^befassen^b "" der Geschichte derEinh 0 rn- 

der L No «wZmt "LLr^  ̂ vermutlich
nannt" Auch der 1553 gL^e' ?^r ge-
Krepp dürfte ein Nachfolger Hvrommus
die alte Einhornapotheke gestanden, i st^unbek anm 
ist erst 1563 Hans Mair Besitzt be- NAnnt. Scher 
in einer Beschwerde gegen die Taxordnun^vA nebA !

„Albanus WolMardt, Batter und son, und Welcher 
Albrecht (Mohrenapotheke), alle AppentsAer und Bürger 
zu Memmingen" genannt wird. Die Apotheke kam nun in 
das jetzige Avus an der Kramevstraße, von dem es heißt:

„1494 wurde es von Ludwig Lonrater erbaut, er hat 
2 Einhorn« angebracht; ein Enkel des Eonrater errich­
tete 1564 in diesem Haus eine Apotheke" — die Einhorn» 
Apotheke. Wir haben also hier einen der wenigen Falle, 
wo sich ein Apothekerhausname fast ins Mittelalter verfol­
gen und dazu noch auf seinen Ursprung zurückleiten läßt. 
1576 bekam die Apotheke die Wasserleitung, für die damali­
ge Zeit ein so wichtiges Ereignis, daß es der Chronist uns 
eigens überliefert hat.

Inzwischen hatte die Stadt sich vergrößert — sie zähl­
te 616 Häuser —, eine dritte Apotheke war errichtet, die des 
Ehristof Litscher. 1588 wird er neben dem Besitzer der 
Mohrenapotheke Melchior Albrecht und dem der Ein­
horn-Apotheke Johann Prenzle (auch Prinzler) ge­
nannt. Einmütig bitten sie 1595 um eine höhere Taxe, sie 
beklagen sich über ihren geringen Verdienst. Kein Wunder; 
die Stadt hatte schwere Zeiten durchgemacht, Hungersnot, 
Teuerung, Krankheiten — an der Pest allein waren 1593 
an 300 Menschen gestorben.

1600 wiederholen die 3 Apotheker ihre Eingabe; sie 
weisen auch auf die Arzneimittelabgabe der „Schwestern, 
Materialisten, Balbierer und Landfarer" hin. Ehristof Lit- 
scher konnte sein Geschäft nicht mehr halten. Er Keß seine 
Apotheke eingehen und verlegte sich auf die ärztliche Praxis. 
Langjährige Prozesse waren die Folge, von 16W—1616. 
Sogar vor den Kaiser Matthias kam die Klage; dieser selbst 
forderte in einem Erlaß vom 30. Januar 1614 aus Budweis 
Bericht vom Magistrat.

Als Besitzer der Einhorn-Apotheke lesen wir 1603 noch 
Johann Prenzle, 1604 den Apotheker Vorwiegr 
und 1614 David Zaunberger, 1623 den Apotheker 
Seyfried, alle wohl Verwalter.

Diesem und seinem Kollegen von der Mohren-Apotheke 
wird die Taxe des 30jährigen Krieges beschert vom Jähre 
1644, in der es u. a. heißt: was 1638 nicht erhöht worden, das 
bleibt bei der 1626 erhöhten Taxe, was aber 1638 erhöht, 
das soll nach der neuen Taxe 1644 reguliert werden, Blat­
terhaus und Soelhaus ausgenommen. Was im Seelhaus an 
Wasser gesotten (destillierte Wässer), und Gurgelwasser sol­
len die Balbierer selbst präparieren."

1655 und 1659 folgt eine Apothekerordnung „renoviert 
und konfirmiert", „den Herrn Apothekern und ihren Gesel­
len fürgelesen, die Herren Apotheker geschworen, die Gesel­
len aber angelobt".

1664 war wiederum ein schlechtes Geschäftsjahr, die Vi- 
sitati-onsprotokolle vermerken eigens „keine Grellen".

Nach dem Tode von Lutz 1671 übernimmt Sigmund 
Zaunberger die Apotheke.

Nun führten die Memmingsr Apotheker eine scharfe 
Fehde gegen die Materialisten, die immer wieder Arzneiwa­
ren verkauften und sich auch sonst als unangenehme Konkur­
renten zeigten.

Von 1671—1715 begleiten uns ihre Prozsßakte. Aus 
ihnen und den Visitationsprotokollen ersehen wir eine Reibe 
von Besitzern und Verwaltern der Einhorn-Apotheke-

1689—1694 Raymund Koch, 1697 Walter« Er­
b?",' ^^^^2 Christ 0 f Walter und 1734 den Apo­
theker Arkenhauser.
...Legerer starb 1745. „Sein Geselle, der 2 Jahre bei ihm 
tätig war , mußte sich einem Provisorexamen unterziehen, 
worin es heißt u. a.: Examinandus Wolfgang Adam Oer- 
t e l aus HohönHeim.

Examinatoren: Dr. Ehrhart, Dr. Hartlieb, Apotheker 
Erath (Mohren-Apotheke.). Dazu noch verschiedene Rats­
Herrn.

Nach bestandenem Examen führte dann Oertel das Ge­
schäft als „Provisor und Prokurator".

Dieser Wolfg Adam Oertel starb 1754 und der Apothe­
ker Moertlein aus Raosnsburg wurde als „Promsor era 
miniert und sondiert". Nicht lange hatte er die GcMMts- 
führung. Er starb 1771 u. Frau Oertel nahm einen neuen 
Provisor an — Joh. Ernst Schwerdtfeger (geb. 1743)
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aus Burgbernhsim. Wiederum erlebte die Einhornapothe­
ke das Schauspiel eines Examens. Und dieses wird nicht 
anders gewesen sein als das, worüber wir im „Almanach 
für Scheidskünstle-r vom Jahre 1792" lesen: „ein runder 
Tisch, auf demselben zwey brennende Wachskerzen, einige 
Flaschen mit Wein, Gläser zum Trinken, eine Schüssel mit 
Kuchen und Backwerk, daneben ein dickes Buch. Um den 
Tisch herum zwölf Personen, alle in Predigerornat mit 
Mantel und Kragen, mit Allongeperücken und zu dieser 
Friede verkündenden Kleidung einen Degen an der Seite ... 
Die Sache nahm ein gutes Ende. Es war aber nicht an­
ders zu erwarten, denn die Weine waren alle fein und 
auserlesen, und an dem Konfekt konnte der feinste Gaumen 
nichts zu tadeln haben. Da das Zeichen zum Aufbruch ge­
geben wurde, zündeten zwei Lehrlinge vier gegossene Lich­
ter, auf geputzten zinnernen Leuchtern steckend, an, nahmen 
hurtig den alten eisernen Drahtleuchter vom Rezeptiertisch 
weg und setzten jene auf die vier Ecken des Tisches, damit 
die hochweisen Herren beym Vorbeigehen der Apotheke den 
Glanz desselben betrachten und sich nicht stoßen sollten. Die 
ganze Arbeit hatte zwei Stunden gedauert."

Schwer-tfsger erwarb später die Apotheke, die bis heu­
te im Besitz der Familie Schwerdtfeger geblieben. Mit gro­
ßer Tatkraft nahm er sich des durch die zahlreichen Verwal­
tungen heruntergekommenen Geschäfts an und brächte es 
wieder zu voller Blüte. So lesen wir von ihm im Visita- 
tlonsprotokoll von 1774: „Er hat die vor 3 Jahren ziemlich 
untergegangene Apotheke jetzt in recht treffliche Ordnung 
gebracht." Vermutlich stammt auch die noch erhaltene, lei­
der jetzt grob übertünchte Rokokostukkatur und die Malerei 
an der Decke aus seiner Zeit.

Das Jahr 1775 brächte die letzte revidierte Apotheker­
ordnung der alten Reichsstadt; sie wurde von den beiden 
Apothekern Schwerdtfeger und Seyler vor versammeltem 
Rat beschworen.

Schwertfeger stand in großem Ansehen, er wurde bald 
Senator der Stadt Memmingen und „als unser älterer 
Apotheker mußte er 1781 die Apotheke in Mindelheim 
schätzen und wurde in Zukunft von der Stadt als pharma- 
zeutffcher Schätzer und Sachverständiger ausgestellt." Wie 
sehr er übrigens seine Apotheke in die Höhe brächte, sehen 
wir aus seiner Versteuerung. „1797: Senator Seyler bezahlt 
an das Steuerhaus 113 fl., und bald: Senator Schwerdt­
feger 380 fl. Später übernahin sein Sohn Ludw. E. Schwerdt- 
seger (1789 in Rothenburg geboren, da Johann Ernst 
Schwerdtfeger auch die dortige Apotheke im Besitz hatte) 
die Einhornapotheke. Er war verheiratet mit Margarete 
von Ehrhart, einer Tochter des durch seine Schutzpockenimp­
fung weitberühmten Stadtphystkus Dr. Gottlieb v. Ehr­
hart. Auch er zählte zu den Senatoren der Stadt und 
machte sich um sie verdient. So verdankt die Frauenkirche 
rhm und seiner 1810 veranstalteten Kollekte ihre Orgel. 
— Räch seinem Tode 1864 kam sein Sohn Eduard in den 
Besitz des Geschäfts und als dieser 1899 gestorben, dessen 
Brüder Oskar. Er sollte der letzte Apothekenbesitzer der Fa- 
nnue ,m Mannesstamm sein, da er seinen zukünftigen Er- 

verlor. Oskar Schwerdtfeger starb 1925 und 
ferne Witwe mit Tochter und Schwiegersohn 

dem Apotheker Reinwald, das Geschäft weiter.

Die Mohrenapotheke.
-des 16. Jahrh, kam also, wie schon er- 

wlchnt, ein zweiter Apotheker nach Memmingen vom nahen 
D^ser UlrichWolffhardt mit Namen, schwört 

1500 den „Appentoggerpact von Ulm".
1505 erneut die Stadt mit ihm seinen Vertrag: Ick 

Ulrich Wolffhardt, Appothecker und Bürger zu Memmingen, 
bekenne offendlich mit dem Brief, daß ich mit freyem gütli­
chen Willen und wolbedachten sin und von meiner beson­
dern nutz wegen zu den fürsichtigen, ersamen und wysen 
Bürgermeister und Rate der Stadt Memmingen von 
noroe-m zu eim geschworen appotecker gethan und (mich) ver­
pflichtet hab sechs jar, die nächsten nach dato dies briefs auf 
einander kommend."

Es fragt sich n-un, wo diese Apotheke in jener Zeit ge- 
wefen ist. Das ich leider bisher nicht zu finden gewesen. 

Wir erfahren davon erst in dem Jahr, da sich Wolffhardt 
am Marktplatz niedergelassen hat, und zwar aus den Haus­
briefen des Zollerhauses. Dieses 1467 von dem Kaufherrn 
Endres Hoffischer gänzlich umgebaute Haus ging zu­
nächst auf seinen gleichnamigen Sohn über. Dieser aber ge­
riet in Schulden, sodaß es seine Erben 1507 an einen Ver­
wandten, Hans Erdiger, abgeben mußten, der es im 
nämlichen Jahre an den Apotheker Ulrich Wolffhardt um 
800 fl. verkaufte. Ob es freilich das ganze Haus war, oder 
zunächst nur der untere Teil, ist nicht sicher zu entscheiden; 
wahrscheinlich ist das letztere. In einem Bauschaubrief 
v. 1532 heißt es nämlich, daß Wolffhardt einen Teil erst 
kurz zuvor „vom Pfister" erkauft habe (StA. 223, 2), und 
lchon 1507 ist ein Martin Vogelmaier als Miteigentümer 
erwähnht (StA. 222,1).

Wolffhardt scheint übrigens vermögend gewesen zu 
sein und es bald zu großem Ansehen gebracht zu haben; denn 
wir finden ihn früh schon in der „Gesellschaft zum Golde­
nen Löwen" (Bürgerzunft) und später darum auch in den 
Reihen der Patrizier genannt. Als Kaiser Maximilian I. 
anno 1518 zum zweiten Male nach Memmingen kam, wohn­
te er in dessen Haus — eine Auszeichnung, die für den Apo­
theker ebenso ehrenvoll wie mit Eeldkosten verbunden war.

1529 erkennt Wolffhardt die damals in ganz Deutsch­
land bekannte Taxe von Nürnberg an, 1554 finden wir sei­
nen Namen noch in einem Visitationsprotokoll.
- 1363 ist sein Sohn Albanus Besitzer. Er wurde 89 
Jahre alt und starb 7. 2. 1589 nach 58jähriger Ehe mit Ur­
sula, geb. Funck. Dann folgt abermals ein jüngererAl- 
banus. In einer Beschwerde gegen die Taxordnung lesen 
wir „Mbanus Vatter und son", dazu noch seinen Provisor 
und Schwager „Welcher Albrecht". 1576 bekam die Apothe­
ke wie die des Hans Mair (Einhorn) die Wasserleitung. Der 
genannte MelchiorAlb recht heiratete seines Herren 
Albanus d. I. Tochter Anna Maria nnd trat als Teilhaber 
ein, wurde aber dann selbständig. Doch war im Ehevertrag 
ausbedungen, daß es dem Schwiegervater für den Fall, daß 
seine Tochter ohne leibliche Kinder sterben sollte, freistehen 
solle in das Geschäft wieder einzutreten oder den Schwieaer- 
fohn hinauszubezahlen. Dieser Fall trat 1590 ein. Darum 
einigten sich die beiden am 19. Okt. dahin, daß Albanus dem 
Tochtermann Albrecht die halbe Behausung für 1000 fl. und 
die Apotheke für 1038^ fl. als Eigentum übergibt.

andere Tochter des Albanus, namens Sibylla, 
. eoU Triesch geheiratet, und die obere Wohnung 

Auch diele erwarb Albrecht noch „samt Kramladen, 
Gewolb und Keller" am 9. 12.1593 um 1400 fl.

ist Albrecht noch auf der Apotheke, dann wird als 
Besitzer Johann Vogt genannt.

1000 ab sind die Visitationsprotokolle fast alle 
lückenlos erhalten. Die Visitation fand alle 3 Jahre statt, 
!«e nennt bald den Besitzer der Mohren-, bald den der Ein­
Horn-Apotheke mit lobender Erwähnung, unterschrieben 
meist von den 3 Herren Stadtphystkus und mehreren Rats­
herrn.

Die DhroE berichtet von dem Apotheker Johann Vogt: 
„meser machte Therlak", das beliebte Altheilmittel. Vermut- 
Irch war dies auch wie in anderen Städten seiner Zeit bei 

besonders feierlich in Gegenwart von 
Ratsherrn — ein Ereignis für Stadt und 

?uch um diese Zeit, es war 1621, ge- 
Ä 'Ae Aerzte und Balbierer eine Leiche öfsnen 

noAo" Abrichter ein wenig Schmalz von ihm
nahm. Und für dies „wenig Schmalz" wird er wohl 
Äoo!bvon den beiden Memminger 

haben, denn Menschenfett (OaviE 
ter ArtÄ ein besonders rarer und gesuch-
J^hä des keil? man solches sogar noch im
innere mich n^O^ guten Stadt Memmingen. Ich 
Stiftzeit" ei« in den ersten Tagen meiner«Am -- M-W-ch-q-tt Und

LeMerren- erhalten, fragt« er nminen
^r» ^er arme Sünder wohl verbrocha hab , „Es n-n- ^1« - S»u"

<
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Johann Vogt scheint 1627 gestorben zu sein, da von 
da an in den Akten nur noch die Vogtschen Erben genannt 
werden. 1635 finden wir einen Wolfgang Wilhelm 
Eben als Pächter. Wie es in den Akten heißt, kam das 
Geschäft dabei ziemlich herunter, bis es mit Georg Chri­
st of Werner 1637 wieder in feste Hände kam. Er war 
zuerst ein Jahr lang auch Pächter und kaufte später von den 
Vogtschen Erben die Gerechtsame mit Haus, und Waren. 
Zuvor erwarb er sich noch das Bürgerrecht. Da auch die 
Apothekenräumlichkeiten nicht im guten Zustand waren — 
im Keller war vom nahen Bach her ständig Wasser — so 
suchte er beim Rate der Stadt um Verlegung nach und kauf­
te 1638 um 700 fl. von den Vartholomäus Stählin schen 
Erben das Haus Nr. 60 ebenfalls am Marktplatz — und 
seitdem ist die Mohren-Apotheke in dem jetzigen Haus. Den 
bisherigen Sitz der Apotheke dagegen erstand 27. 8. 1641 der 
Ratsherr Johann Zoller von den Vogtschen Erben um 
1850 fl. Im neuen Haus nun blühte unter Werners ener­
gischer Leitung das Geschäft wieder auf. Er war übrigens 
ein vielseitiger Mann. 1658 baute er für seinen Sohn eine 
Drehmühle und eine Werkstatt. Auf einer Ta'fel im städti­
schen Museum wird er sogar als Erfinder der Feuerspritze 
gerühmt. Sein Tod war tragisch: „bezecht ist er mit dem 
Arzt Dr. Rupprecht vom nahen Thannheim bei Egelsee 
durch die Jller geritten, vom Pferd gefallelln und ertrunken 
am 20. 6. 1672." .

1673 lesen wir noch den Namen der Witwe als Eigen­
tümerin, dagegen 1674 ist Besitzer der Apotheke ihr Tochter­
mann Wolf gang Schätz aus Regensburg. 1695 ist 
dieser gestorben. Der Chronist meldet von ihm: . Ee-
richtsherr, der größte und stärkste Mann der Stadt, 10 
Mann trugen iAi zu Grabe." 1683 hatte er den Brunnen 
geschaffen. 1697 folgt als Besitzer ein Sproß der berühmten 
Memminger Aerzte- und Naturforscherfamilie: Johann 
Jakob Ehrhart. Sein Wappen ist noch im Hause der 
Apotheke an der Materialkammer angebracht. Er hatte die 
Witwe Schätz, geb. Barbara Werner, geheiratet.

1705 scheint er gestorben zu sein, da seine Witwe nach 
den Akten den Provisor Johann Jodocus Eraety 
aus Saarbrücken annimmt. Dieser heiratete die Enkelin 
des Ehrhart und kaufte 1718 die Apotheke. 1742 nahm er 
als Teilhaber seinen Onkel ins Geschäft, den Apotheker A n- 
dreas Seyler aus Zweibrücksn. Daß beide sehr ver­
mögend waren, wird indirekt berichtet mit der Erzählung, 
daß ihnen mehrere 1000 fl. gestohlen wurden. Seyler ver­
größerte auch die Apotheke, indem er 1748 das Nachbar­
haus (Nr. 61) kaufte, es abbrechen ließ und neu aufbaute. 
Es diente den abtretenden Herren meist als Altsitz. Seyler 
scheint die Seele des Geschäftes gewesen zu sein und sehr tat­
kräftig. Von ihm aus gingen hauptsächlich 1752 der Apo­
theker Klagen und Beschwerden an den hohen Rat der 
Stadt über das Pfuschertum, Wer die Hausapotheken der 
Balbierer, über die Schweizerbüchereien (Kräuterbüchlein) 
und die Konkurrenz der Krämer. Er war auch reichsstädti- 
scher Senator und Hauptmann der Memminger Erenadier- 
kompagnie. Nach dem Tode des Eraeth übernahm er 1755 
die Apotheke ganz, die nun 100 Jahre im Familienbesitz 
bleiben sollte. Sein Sohn Johann Jodocus Sey­
ler wurde am 1. Juli 1775 Besitzer, (Andreas starb 1782) 
besten Sohn Andreas 1807 (Vater f- 1814). Und An­
dreas Seyler d. I. übergab 1. 1. 1846 die Apotheke nebst 
Hinterhaus wiederum seinem Sohne Julius. Da letzte­
rer schon 1850 starb, übernahm sein Vater Andreas noch­
mals das Geschäft, der noch bis 1856 lebte.
-Ich. Jahre 1852 mußte der Familienbesitz in andere 
Hände ubergehen: die Witwe des Julius Seyler verkaufte 

ben Apotheker Christian v. Ammon aus Alt- 
Nr uRn-b -Abt? IM " ' S ° m - nISS«

Zum Schlüsse sei noch der '
theken gedacht, der E l e f a n t e n-A « Apo-
Jahre 1845 von Julius R e h m oean?^ die im 
Sohne des Memminger Dekans und Kirch!^

Nehm. Als Personalkonzestion ist sie heute im Besitze bei 
Apothekerswitwe Fischer.

Quellen: Außer dem städtischen Archiv die Chroniken 
von Leonhard, Unold und Clauß-Döderlein.

Nachtrag.
Nach dem Abdruck obigen Aufsatzes fand sich, leider zu 

spät, noch eine Quelle für die Vergangenheit der Mohre n- 
apotheke, die allerlei bemerkenswerte Einblicke in die 
Zustände des 18. Jahrh, gewährt, zumal sie von einem zu 
allernächst Eingeweihten stammt. Es sind die Aufschreibungen 
des älteren Andreas Seyler und seines Sohnes Jo­
hann Jodokus über seine Gehilfen aus den Jahren 
1742 bis 1807, also bis zur Uebernahme des Geschäfts durch 
den jüngeren Andreas, der am Schlüsse beisetzt: Weitere 
siehe neues Heft. Dieses aber ist nicht vorhanden. Das 
Seylersche Heft befindet sich in der Stadtbibliothek unter 
Nr. 2, 74 (4°). Wir wollen einzelnes davon herausheben: 
die Namen der verkommenden Apotheker sollen wegen ihres 
Wertes für die Familiengeschichte ausnahmslos genannt 
sein.

1742 befand sich in der „mit Vetter Gräth ängetretenen 
Societät" in Kondition Eiftheil von Marbach, dem die 
scharfe Aufsicht nicht gefiel, weshalb er sich daheim selbstän­
dig machte.

In der Lehre war gleichzeitig eines Memminger Gold­
schmieds Sohn, Joh. Jodokus Huber, der dann nach Köln 
zu Gärtner kam. Er wurde Materialist in der Heimat und 
verheiratete sich recht unglücklich.

1743 ein Sachse Schäfer. „Eine sächsische Einbildung, 
Eigensinn und Langsamkeit" waren ihm eigen. Neben ihm 
war Hildebrand aus Nürnberg, von Apotheker Wurster 
in Ulm empfohlen. „Ehrlich und honett, aber aber sehr ein­
fältig im Gehirn."

Ein Pfarrerssohn Fürst aus dem Ansbachischen war 
sehr ausschweifend und schlecht gesittet, aber gut im Geschäft.

S ch w eizer aus Württemberg warf sich „als Adonis 
mehr auf Galanterie als auf Pharmacie, brannte nach Ulm 
burch, wo er sich „mit der wollüstigen Romanen-Ritterin 
Witwe des Apothekers Christian" verheiratete. In 2 Jahren 
hatte „Barschaft, Pracht und Herrlichkeit ein Ende." Beide 
wurden ausgewiesen.

Rheinberge r, von Apoth. Gaup in Lindau über­
lasten, war gut, ging aber nach 4 Monaten schon nach Heil­
bronn zu Stelldägen.

M/l gner aus dem Vogtland „war ein schlechter Held", 
ließ sich mit der Magd ein und „bekam mit ihr den Lauf­
zettel. Daneben war ein Lindauer Pfarrerssohn, 
schnell, der später wohlhabender Apotheker in Kausbeu- 
ren wurde.

Joh. Theod. Neun dagegen war „ein Auswurf", ob­
gleich SoA sehr honetter Eltern in Birstein. „Von Natur 
Erzbosewicht, Heuchler und Muster der allernichtswürdig- 
sten Art. seine Thaten und Eigenschaften zu beschreiben 
wurden 50 solche Büchlein nicht reichen. In arte pharma- 
ceuliea u. in ^ativitat« ein anderen vorzügliches Subiek- 
tmn, dabey arbeitsam, höflich, dienstfertig, aber auch ein 

der feinsten Gattung." Nach 1 Jahr wegen Untreue 
urch Diebereien fortgezagt, trieb er sich in Schwaben herum, 

1745 Wieder nach Memmingen, brach 
nachts bei Erath ein und stahl 3000 fl. Am 6. 3. 1746 sr- 

wurde verurteilt, statt der Galgenstrafe 
?i „decollieret", aber mit 3 unglücklichen Streichen

^ten Tag seines Lebens apostafierre 
er noch aus Rache" (wurde katholisch).
komkmd"" Ravensburg war „flüchtig und sehr

Harle von Balingen, „still, sittsam, aber heimtückisch, 
von geschnitztem Holze." Zuletzt wurde er melancholisch 
und verfiel in „Ha-uptverwirvung", sodaß er entlasten 
wurde.

1746. Adam Samson Bezold von Vaihingen a. Enz 
ein Württemberger Jackel, ein elender, schlechter Mensch» soll 
jetzt in Eßlingen sein.

49



Digitalisiert durch die Forschergruppe Oberschwaben e.V. / Frank Leiprecht 
Alle Rechte vorbehalten - Historischer Verein Memmingen e.V. - 2016

1747. Calixt. Pfister, ein beschwerlicher Comptemen- 
tartus, hitzig, hochmütig und aufgeblasen. Ging 1749 zu 

> Brigelius nach Kempten und heiratete in Lindau, verließ 
Haus und Weib und zog im Lande umher.

1748 im April kam aus Schaffhausen Heinr. Ludw. I e­
r i cho von Bach in Hessen, ein honetter, geschickter, lobens- 
würdiger Mensch, von allen wert gehalten. 28. 9. 1752 be- 
kam er eine Apotheke in der Heimat.

1749 trat der Färberssohn Matthias Weixler aus 
Leutkirch ein, der sich gut führte und sein Geschäft verstand. 
Kam 1752 nach Furt zu Salzwedel, dann nach Mainz, wo er 
starb an starkem Rheinwein.

1752 am 30. Sept. trat ein der Darmstädter Apothekers­
sohn Joh. Justus Merk: unartig, Taugenichts und Geld­
Verschwender, der nichts lernen und seine Batzen mit Ver- 
gnügeu los werden wollte. Zuletzt ließ er sich noch mit des 
Gulden Adlerwirts Tochter ein, da mußte er 28. 9. 1753 
„zum Tempel hinaus."

Joh. Christ. Rau, eines Ulmer Konsulenten Sohn, der 
bei Wurster gelernt hatte; ein schlechter, ungehobelter 
Mensch, den man kaum gebrauchen konnte. Hernach in 
Gßlrngen.

Zugleich mit ihm war tätig Paul Simon Haas aus 
Wunsiedel, Pfarrerssohn; nicht ungeschickt, hurtig, schien er 
Lob zu verdienen. Doch bald entdeckte sich sein bösartig 
Herz. In Hof war er bei Nacht und Nebel entwischt, nach­
dem er 2 Mädle unglücklich gemacht. Auch hier spürte man 
rhm nach und entließ ihn schließlich „mit einem Testimonio, 
das er vorzuweisen sich wohl hüten wird."

Am 3. Oktober kam Sigmund Geyer aus Augsburg 
mr, der die schwarze Kunst gelernt hatte und bei Harder in 
t^ufbeuren dann erst in die Lehre gegangen war. Er war 
schläfrig und hatte seine Tücke hinter den Ohren. Er ging 
mrch 1 Jahr nach Fürt und übernahm dann einen kleinen 
Kramladen in Augsburg.

Es folgte 1753 Phil. Friedr. Laible aus Stuttgart, 
Sekretärssohn. War tückisch und falsch, kam in „rostig-arm­
seliger Gestalt, hatte aber eine geheime Wissenschaft unge- 
acht seiner Schwelgereien und Bedienung seiner Amantin- 
nen sich so zu equippieren, daß er einen Cavalier vorstellen 
konnte." Bei Erkundigungen nach seiner Famiile in Stutt- 
8art war nichts zu erfahren. Er ging angeblich nach Re­
gensburg zu Pflanz. „Sein Testimonium wird er wohl nie­
mand zeigen."

Neben ihm stand Joh. Konr. Hampam, „ein ebenso 
ehrbedürftiger Schelm und Filou." Er war angeblich Arzt­
sohn aus Karlsruhe und „übertraf an schändlicher Ausfüh- 
nmg sogar jenen in Faulheit, Bettliegen, Ungeschicklichkeit, 
Grob- und Dummheit, ungeschiffener Lebensart. Wir wa­
ren froh ihn los zu werden." Dann erst wurde bekannt, 
Wo er eines liederlichen Hofgartenknechtes Sohn sei. In 
Augsburg trieb ers so, daß er verhaftet und endlich fortge- 
lagt wurde.

^^4. Joh. Daniel, Pfarrerssohn aus Ludwigsburg, 
«ar ern Muster eines lockeren Studenten. Er war bei Roos 

gewesen, hatte sich anwerben lasten, zog nach 
Ungarn und kam krank, schäbig, krätzig und vol-

Verlorner Sohn wieder zu Roos. In 
de M »offenbarte er seine Schandseele so, daß es scha- 
fläter^ ^ Namens zu gedenken. Gottlose Streiche, Un- 
S?tz i?dN^A^^- von Leichtfertigkeit hatten ihren 
ae? rhn sein Vater herausgezo-

' L v —um kleines Handgeld wieder anwerben und 
juchzend an der Apo­

theke vorder. Gern Vater ließ rhn holen Sckrlieklick, er im Zuchthaus M Ludwigsburg sein ve'rNtesQuä'rtler"
Ein anderer Psarversfohn kam am 28. Sept., Georg 

Heinrich Gottl. K n a b aus Herligenstadt im Bambergischen 
Er war von Apotheker Duttel empfohlen und hatte bet 
Frickinger in Nördlingen „serviert". Sein verliebtes Herz 
beeinträchtigt« seine guten Eigenschaften; doch blieb er 2sH 
Jahre, dann wollte er seine Braut heimholen und starb auf 
der Reise.

Karl Aug. Wolf aus Naumburg in Sachsen, war rn 
Leipzig bei Gebr. Link und in Zweibrücken bei Mayr gewe­
sen. Er blieb ein Jahr. Lancia artig fehlte nichts, war ein 
guter Lateiner mit feinem Indizium. Ueber der Jägerei 
und Hundezucht versäumte er das Geschäft und geriet unter 
liederliche Lumpenleute.

1755 am 27. Sept. kam Sam. Heinr. Beilfus von 
Delgard in Pommern, ein geschickter, honetter Mensch; nach 

Jahr wurde er Provisor in Bayreuth.
1756 am 27. Apr. trat an seine Stelle Joh. Dav. Freu­

den berge r von Piritz in Pommern, der endlich einmal 
als ordentlich, still und bescheiden geschildert wird, aber nach 
6 Monaten Provisor bei Lang in Stuttgart zu werden 
vorzog.

Ihn ersetzte am 27. Sept. Joh. Christ. Schnerch von 
Modern in Ungarn, der zuvor bei Frank in Lindau gewe- 
>en. War brauchbar und geschickt und blieb 3 ganze Jahre. 
1759 trat er zu Salzwedel in Fürth über; er „signalisierte 
sich als der beste von allen bisherigen Subjectis."

Am 11. April 1757 bot sich der Apothekerssohn Adam 
Friedr. Grast von Kinzelsau an, ging aber bald zu Brigel 
nach Kempten. Ein honetter Mensch. Ihm folgte im Okt.

Friedr. Joh. Ludw. Bern hold von Ansbach. 
„Kondukte pastabel außer seiner großen Plauderei."

1759 im Sept. Einstand des Karl Friedr. Roman von 
Durlach, empfohlen von Klos in Karlsruhe. Er wurde wie 
ein Kind im Haus gehalten. Erst als er in Augsburg bei 
Leipold war, kam seine Falschheit an den Tag; er verlästerte 
alle seine früheren Herren au'fs niedrigste.

1760 kam Schnerch ein zweitesmal aus 1^, Jahre. 
Er hoffte Seylers Tochter heiraten zu können, und so Sozius 
von dessen Sohn zu werden. Als keine Aussicht darauf war, 
ließ er sich in „Unhändel" ein und zeigte seinen hitzigen un­
garischen Kopf.

1762 im Apr. ersetzte ihn Joh. Friedr. Plebst, Apo­
thekerssohn von Laufen a. N., dem es besser gelang. 1783 
ging er nach Tübingen, um weiter zu studieren. „Dies war 
einmal ein Subjektum recht guter Art. Nunmehro ist er 
mem lieber Tochtermann. Gott segne ihn!"

An seinen Platz kam sein Bruder Joh. Jak. Plebst, 
bis er 1767 nach Regensburg übertrat. „Wollte niemals 
ein besseres Subject wünschen." Mit ihm tauschte von dort

Pfarrerssohn von Allerheim, 
Schaft gut verstand, es aber an Reinlichkeit feh- 

aber „einen obskuren Humor, war sehr 
und.ungesittet wie ein Handwerkspursch, när- 

artig , was sich erst nach ernsten Borstellun- 
1769 übernahm er seines Schwagers Apotheke 

in Schwabach.
Notbehelf mußte im März 1769 Wilh. Glaub 

angenommen werden, der im Metier schlecht, ohne Au'fmer- 
kon und Gedächtnis war. Sein Ersatz nach 1 Monat war 

HAur. Karl Seyboth, ein Rektorssohn von Kitzin- 
Er mußte aber auch schon nach 2 Monaten zu seinem 

sterbenden Vetter, Apotheker Diez in Wassertriidingen. Er 
verstand seine Sach wohl, nur die Morgenstunde im Bett 
war ihm gar zu angenehm.

wieder einer, mit dessen Fleiß und Lebens- 
^in konnte", der daher auch 1769 

blieb, Joh. Friedr. Rud. Gretzer, Apo-

Len Joh. Leonh. Löffler von Aufkir-
Lebenswandel^'" ^kurat und christlich in seinem 

seinem's2^ok^^ Andreas Seyler die Offizin
einEZrheiratunom Der machte dem Löffler bei 

15 sl. Trotzdem zeigte er und die Braut von
sich nicht gerade dankbar.

(Schluß folgt.)

verla« d« Wemmm-« Lüertum«°D-r.i». - Verantwortlich sSr^SchWlliü^

SO
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